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Das Bundesinformationszentrum Land-
wirtschaft (BZL) ist der neutrale und 
wissens basierte Informationsdienstleister 
rund um die Themen Land- und Forstwirt-
schaft, Fischerei, Imkerei, Garten- und 

Weinbau – von der Erzeugung bis zur Verar-
beitung. Wir erheben und analysieren Daten 
und Informationen, bereiten sie für unsere 
Zielgruppen verständlich auf und kommu-
nizieren sie über eine Vielzahl von Medien.
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Liebe Leserinnen,  
liebe Leser,

ob in Schule, Studium oder Beruf – Prüfungen sind fester Bestandteil in 
Aus-, Fort- und Weiterbildungen. So wird nachweisbar, dass das Gelernte 
auch verstanden wurde und angewendet werden kann. Prüfungsbestim-
mungen sind daher auch ein zentrales Element von Ausbildungsordnun-
gen. So wie Ausbildungsordnungen mit Blick auf eine sich wandelnde 
Arbeitswelt modernisiert und weiterentwickelt werden, so geschieht das 
auch mit Prüfungsbestimmungen, die Form, Inhalte und Aufgabenstel
lungen einer Prüfung festlegen.

Vor gut zehn Jahren wurde der ganzheitliche und handlungsorientierte 
Ansatz für Prüfungsanforderungen mit einer Empfehlung des Bundes
instituts für Berufsbildung verbindlich.

Seitdem hat sich viel verändert in der Prüfungslandschaft. Komplexe 
Aufgabenstellungen, Fachgespräche und Projektarbeiten haben auch in 
den Prüfungen der Grünen Berufe mittlerweile ihren festen Platz. Wir 
stellen Ihnen in dieser Ausgabe zwei Prüfungsbestandteile vor – das 
Arbeitsprojekt in der Meisterprüfung und die Fallstudie zur Mitarbeiter
führung.

In der Praxis gilt es, diese Anforderungen umzusetzen und eine hohe 
Prüfungsqualität zu gewährleisten. Eine anspruchsvolle Aufgabe für Prüfe-
rinnen und Prüfer, die dafür eine entsprechende Qualifikation mitbringen 
müssen und geschult werden, wie wir am Beispiel Nordrhein-Westfalen 
zeigen. Auch für die Prüfungsvorbereitung der Auszubildenden gibt es ent-
sprechende Angebote. Einige Beispiele dafür finden Sie ebenfalls in dieser 
Ausgabe. Sie sollen helfen, gut auf die Anforderungen der Prüfung vor
bereitet zu sein und diese als selbstverständlichen Teil der Ausbildung zu 
begreifen und erfolgreich umzusetzen.

Eine erkenntnisreiche Lektüre wünscht Ihnen

Ihre

Dr. Bärbel Brettschneider-Heil, Chefredakteurin
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09 Fortlaufende Weiterentwicklungen und Anpassungen  
sind auch im Prüfungswesen für Agrarberufe notwendig, 

um künftigen Herausforderungen zu begegnen.
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	 9	 Prüfungsbestimmungen weiter­
entwickeln
Joerg Hensiek

Ausbildungsordnungen und die damit einhergehenden 
Prüfungsbestimmungen haben sich an die  beruflichen 
Handlungskompetenzen in einer sich wandelnden 
Arbeitswelt anzupassen. Eine Zäsur erfolgte mit dem 
Übergang zu einem ganzheitlichen und handlungs
orientierten Prüfungsverständnis.

	13	 Arbeitsprojekt als Teil der Meister­
prüfung
Gerhard Gradl

Ein überwiegend praktischer Prüfungsbestandteil im 
Rahmen der Fortbildung zum Meister ist das Arbeits
projekt. Dabei sind die Teilnehmenden weitgehend  
auf sich alleine gestellt und zeigen, was in der betrieb
lichen Praxis umsetzbar ist.

	16 	 Fallstudie zur Mitarbeiterführung
Gabriele Sichler-Stadler

In ihrer Fortbildungsprüfung müssen künftige Landwirt-
schafts- und Agrarservicemeister zum Thema Mitarbeiter-
führung eine Fallstudie bearbeiten. Das Fortbildungs
zentrum für Hauswirtschaft und Landwirtschaft (FBZ) 
Triesdorf hat mit dieser Prüfungsform gute Erfahrungen 
gemacht.
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Prüfungsangst im Griff
Michaela Kuhn

Vor einer wichtigen Prüfung oder in Prüfungssitua-
tionen angespannt und aufgeregt zu sein, ist nor-
mal. Was aber, wenn die Angst Oberhand gewinnt 
und ein Bestehen der Prüfung in Gefahr gerät? 
Prof. Dr. Lydia Fehm, Psychologische Psychothera-
peutin an der Humboldt-Universität zu Berlin, gibt 
hilfreiche Tipps zum Umgang mit Prüfungsangst.

Ab Mai online
Mit Stuhlarbeit zum Aha-Erlebnis
Michael Kluge

Die Zwei-Stuhl-Technik gilt als eine der wirksams-
ten Methoden im Umgang mit Ambivalenzen zwi-
schen Veränderungswunsch und 
Vermeidungsverhalten. Wie aber 
funktioniert diese Technik?  
Welche Stolpersteine können auf 
dem Weg zum Ziel lauern?

@  online-Spezial www.bub-agrar.de

 SCHUL-PROJEKTe

	30	 Bau einer Hirschkäferwiege
Ulrike Bletzer

Hirschkäfer sind vom Aussterben bedroht. Eine Schüler-
gruppe am Forstlichen Bildungszentrum Weilburg wurde 
deshalb aktiv und hat ideale Brutbedingungen für den 
Hirschkäfer geschaffen.

Porträt

	33	 Fachschule für Agrarwirtschaft
Ulrike Bletzer

In zwei Jahren zum Staatlich geprüften Agrarbetriebswirt 
– diese Weiterbildungsmöglichkeit gibt es in Köln-
Auweiler. Dabei können die Schüler zwischen drei ver-
schiedenen Schwerpunkten wählen.

Quellen • Daten • Kommentare

	34	 System statt Suche
Anne Dirking

Computerchaos macht Mühe. Je mehr Daten sich ansam-
meln, desto schwieriger ist es, den Überblick zu behalten. 
Eine durchdachte Ablagestrategie mit sinnvollen Datei
namen schafft Abhilfe.

	19	 Prüfer: Fair und gut geschult
Kirsten Engel

Ehrenamtlichen Prüferinnen und Prüfern kommt eine 
wichtige Funktion zu: Sie sind mitentscheidend für die 
Sicherung der Qualität in der dualen Berufsausbildung 
und sollten selbst nicht nur in fachlicher Hinsicht be-
stimmte Qualifikationen mitbringen.

	23	 Fit für die Prüfung
Regina Bartel

Zur Prüfungsvorbereitung gehört es, Inhalte zu wieder
holen, Lücken zu schließen und mit der eigenen Unsicher-
heit in der anstehenden Prüfungssituation umzugehen. 
Azubis sollten sich rechtzeitig geeignete Hilfsmittel und 
Unterstützung suchen.

Bildung

	25	 Azubis total verpeilt?
Ingrid Ute Ehlers und Regina Schäfer

Ausbildungsverantwortliche bemängeln häufig die un
zureichende Selbstorganisation bei manchen Auszu
bildenden. Welche Hilfestellungen können sie geben?

Beratung

	27	 Angebote stärker differenzieren
Leopold Kirner

Rund 40 Prozent der landwirtschaftlichen Betriebe in 
Österreich werden von einer Frau geleitet. Haben Frauen 
andere Bedürfnisse nach Weiterbildungs- und Beratungs-
themen als Männer?
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Friedhofsgärtner: Azubis fehlen
Hohen Handlungsbedarf beim 
Thema Ausbildung stellte der 
Arbeitskreis Ausbildung des 
Bundes deutscher Friedhofs-
gärtner (BdF) im Zentralver-
band Gartenbau e. V. (ZVG) 
beim jährlichen Informations-
austausch in Kassel fest. Um
frageergebnisse des Demogra-
fiepapiers zum Thema Ausbil-
dungsbereitschaft zeigten: Es 
gibt nicht nur zu wenig Ausbil-
dungsanwärter, sondern auch 
zu wenige Ausbildungsbetriebe.

Stefan Emert, neuer Vorsit-
zender des Arbeitskreises, be-
tonte die daraus resultierenden 
Herausforderungen für die Ver-
bandsarbeit: „Wir müssen den 
Beruf attraktiver darstellen und 
Betriebe dazu motivieren, gut 
auszubilden“.

Hinter dem Demografiepapier 
steckt eine Abfrage von 248 
gartenbaulichen Betrieben und 
ihrer generellen Einstellung zum 
Thema Ausbildung. Die Kern
ergebnisse der Umfrage belegen, 
dass Betriebe Schwierigkeiten 
haben, gute Auszubildende zu 
finden, aber auch, dass die ver-
bandlichen Hilfsangebote dafür 
zu wenig genutzt werden. Zu-
dem bewerten viele Betriebe 
den zu leistenden Ausbildungs-
aufwand als zu hoch.

Die Umfrage zeigt ebenfalls, 
dass die Chancen, geeignete 
Auszubildende zu finden, stei-
gen, sobald die verbandlichen 
Hilfsangebote wie die ZVG-
Kampagne „Beruf Gärtner. Der 
Zukunft gewachsen.“ oder die 
friedhofsgärtnerische Kampagne 

„Ruhebewahrer“ für die Nach-
wuchsgewinnung genutzt wer-
den. Eine große Mehrheit der 
Betriebe spricht sich für eine 
Imageveränderung des Fried-
hofsgartenbaus durch eine po-
sitive und erhöhte Öffentlich-
keitsarbeit aus.

Der Arbeitskreis Ausbildung 
verständigte sich darauf, über 
Umfragen bei friedhofsgärtneri-
schen Institutionen weitere Er-
kenntnisse zu sammeln, um 
konkrete Handlungsfelder ab-
zuleiten. Im Zentrum stehen 
dabei die beiden Fragen, wie 
Lehrkräfte in den allgemeinbil-
denden Schulen besser erreicht 
werden können und welche 
Qualifikationen sich Betriebs
inhaber von ihren Mitarbeitern 
wünschen.� ZVG/BdF

Junggärtner geben Vollgas
Mit einer eigenen Roadshow 
reist die Arbeitsgemeinschaft 
deutscher Junggärtner (AdJ) seit 
Februar durch Deutschland. Bis 
zum November sollen rund 40 
Stationen – Berufsschulen und 
Betriebe – angesteuert werden.

Auf der Internationalen 
Pflanzenmesse (IPM) in Essen 
hatte Jürgen Mertz, Präsident 
des Zentralverbandes Garten-
bau e. V. (ZVG), die Junggärt-
ner-Roadshow offiziell eröffnet. 
„Wir brauchen junge engagierte 
Personen, sowohl für die Be-
triebsnachfolge als auch für den 
Ehrenamtsnachwuchs im Gar-
tenbau. Aus diesem Grund ha-
ben wir uns als Zentralverband 
Gartenbau entschieden, die 
Roadshow zu fördern“, erklärt 
Mertz.

Unter dem Motto „Junggärt-
ner – Wir geben Vollgas!“ geht 
das Glücksrad des Mobilane®- 
Gewinnspiels bundesweit auf 
Tour. Der ZVG wird die Roads-

how punktuell begleiten. Dabei 
wird der Verband die Nach-
wuchswerbekampagne „Gärt-
ner. Der Zukunft gewachsen.“ 
präsentieren und über Karriere-
möglichkeiten informieren.

Ziel der Roadshow ist es, die 
Arbeitsgemeinschaft deutscher 
Junggärtner (AdJ) e. V. bei den 
Auszubildenden bekannter zu 
machen und sie für eine Mit-
gliedschaft zu begeistern. Denn 
wer ein Netzwerk aus engagier-
ten Gleichgesinnten aufbaut, 
sich freiwillig fort- und weiter-
bildet und in gemütlichen Run-
den aktuelle Probleme offen 
besprechen kann, der ist ande-
ren einen Schritt voraus. Nicht 
umsonst lautet das Motto der 
Junggärtner „Weiterbilden.Wei-
terkommen.“. Mit zahlreichen 
Seminaren zur Fort- und Wei-
terbildung können junge Gärt-
ner Erfahrungen für ihr weiteres 
Berufsleben sammeln. 
� ZVG/AdJ

Hitliste der Ausbildungsberufe
In der Rangliste der neu abge-
schlossenen Ausbildungsver
träge in dualen Ausbildungs
berufen war auch 2017 der 
Beruf Kaufmann/-frau für Büro-
management Spitzenreiter. 
Bundesweit haben rund 28.700 
junge Frauen und Männer 
einen entsprechenden neuen 
Ausbildungsvertrag unterschrie-
ben. Dies ist ein Ergebnis der 
Erhebung des Bundesinstituts 
für Berufsbildung (BIBB) über 
neu abgeschlossene Ausbil-
dungsverträge zum 30. Septem-
ber 2017. 

Mehr als ein Drittel aller  
neuen Ausbildungsverträge 
wurde auch 2017 in nur zehn 
Berufen abgeschlossen. Gegen-
über 2016 gibt es aber unter 
den Top 10 eine Verschiebung: 
Neuzugang ist der Beruf Fach
informatiker/-in auf Platz 9 mit 
gut 13.000 Neuabschlüssen – 
und damit fast 1.000 mehr als 
im Vorjahr.

Bei den Grünen Ausbildungs-
berufen lag der Beruf Gärtner/ 
-in auf der Rangliste am weites-
ten vorn: Platz 30, gefolgt vom 
Beruf Landwirt/-in: Platz 33 
und vom Beruf Hauswirtschaf
ter/-in: Platz 87. Die Ergebnisse 
zeigen bei vielen, auch bei den 
Grünen Berufen eine sehr deut-
liche Geschlechterdominanz.  

So betrug der Anteil weiblicher 
Azubis im Beruf Forstwirt (Rang 
108) nur 7,8 Prozent, im Beruf 
Fachkraft Agrarservice (Rang 
150) sogar nur 2,1 Prozent – 
umgekehrt dagegen die Ge-
schlechterverteilung in den Be-
rufen Hauswirtschafter/-in und 
Pferdewirt/-in. Hier betrug der 
Anteil weiblicher Auszubilden-
der 92,6 Prozent beziehungs-
weise 87,6 Prozent. Mit weib
lichen Auszubildenden wurden 
2017 die meisten Ausbildungs-
verträge in kaufmännischen Be-
rufen abgeschlossen. Bei den 
Männern lag der Kfz-Mechatro-
niker vorn.

Vorstellungen zur beruflichen 
Eignung sind immer noch eng 
mit stereotypen Rollenmustern 
verknüpft. Die Initiative Kli-
scheefrei mit Servicestelle im 
BIBB engagiert sich gegen die 
Aufteilung der Berufe nach Ge-
schlecht. Das Bündnis aus Bil-
dung, Politik, Wirtschaft und 
Forschung setzt sich für Berufs- 
und Studienwahl frei von Ge-
schlechterklischees ein: Mäd-
chen und Jungen sollen aus dem 
vielfältigen Angebot den Beruf 
wählen, der zu ihrer individuel-
len Persönlichkeit und Lebens-
planung passt. 
� BIBB/mk

Der neu gewählte Vorsitzende 
des BdF-Arbeitskreises Ausbil-
dung, Stefan Emert, und die BdF-
Vorsitzende Birgit Ehlers-Ascher-
feld sehen hohen Handlungs
bedarf beim Thema Ausbildung.

Offizieller Start der Junggärtner-Roadshow: (v. l. n. r.) die Deutsche 
Blumenfee Lisa Bartels, ZVG-Präsident Jürgen Mertz und AdJ-Bun-
desvorsitzender Florian Kaiser
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BZL-Angebote stoßen auf viel Resonanz
Anlässlich des einjährigen Jubi-
läums zog das Bundesinforma-
tionszentrum Landwirtschaft 
(BZL) Ende Februar in Bonn 
eine erste Zwischenbilanz: „Die 
Landwirtschaft wird in vielen 
Bereichen emotional diskutiert. 
Mit fundierten Daten kann das 
BZL gerade zu diesen Themen 
die Öffentlichkeit objektiv und 
wissensbasiert informieren“, 
zeigte sich Frank Lenz, Leiter 
des BZL, mit der Startphase 
zufrieden. Wichtig für die BZL-
Arbeit sei weiterhin, sich mit 
den Fachexperten in den Bun-
desländern, Institutionen und 
Organisationen zu vernetzen.

Am 1. Februar 2017 war das 
Bundesinformationszentrum 
Landwirtschaft mit dem Ziel an-
getreten, durch unabhängige 
und objektive Information ein 
besseres Verständnis moderner 
Landwirtschaft zu fördern und 
gleichermaßen Verbraucher, 

Landwirte sowie Marktakteure 
und Verbände anzusprechen. 
Im BZL, das in der Bundesan-
stalt für Landwirtschaft und Er-
nährung (BLE) angesiedelt ist, 
werden Daten erhoben, analy-
siert und aufbereitet und über 
eine Vielzahl von Medien kom-
muniziert.

Top-Themen des BZL waren 
im ersten Jahr das Tierwohl in 
der Nutztierhaltung sowie die 
neue Düngeverordnung. Die 
BZL-Broschüre zu dieser Neu
regelung wurde seit vergange-
nen November etwa 5.000 Mal 
heruntergeladen und auch von 
der im Dezember erschienenen 
Printversion wurden bereits 
mehr als 1.500 Exemplare nach-
gefragt.

Auf positive Resonanz stieß 
der neue BZL-Newsletter, der 
inzwischen rund 3.000 Abon-
nenten monatlich erreicht. In 
den sozialen Medien ist das 

Bundesinformationszentrum 
mit einem eigenen YouTube-
Kanal mit etwa 50 Videos prä-
sent. Aktuell sehr gefragt: eine 
Videoreihe mit Tipps zum 
Obstbaumschnitt. Allein Teil 
eins, der die Grundlagen des 
Obstbaumschnitts erläutert, 
wurde in den ersten fünf Mo-
naten über 11.000 Mal auf
gerufen.

Meilensteine im ersten Jahr 
waren zwei neue Internetange-
bote: Mit www.praxis-agrar.de 
sollen Erkenntnisse aus For-
schung und Modellprojekten 
für Landwirtinnen und Land
wirte praktisch verwertbar dar-
gestellt werden. Die Internet-
seite www.landwirtschaft.de 
macht Landwirtschaft für Ver-
braucherinnen und Verbraucher 
begreifbar.

Die gute Nachricht für all 
jene, die sich für eine der zahl-
reichen weiteren BZL-Publika

tionen interessieren: Bis zum 
Ende des Jubiläumsjahres 2018 
können Hefte und Broschüren 
im BLE-Medienservice (www.
ble-medienservice.de) kosten-
los heruntergeladen werden. 
� BZL

Wertvolle Erfahrungen auf dem Lernort Bauernhof
„Es bleibt im Kopf und Herz, 
wenn ein Kind den Bauernhof 
mit allen Sinnen erlebt.“ Mit 
diesen Worten eröffnete Bay-
erns Landwirtschaftsminister 
Helmut Brunner die Bundes
tagung vom „Lernort Bauern-
hof“, zu der sich mehr als 240 
Teilnehmer aus ganz Deutsch-
land Ende Februar im fränki-
schen Oberelsbach trafen. Da-

bei ging es um den Austausch 
von Erkenntnissen und die 
weitere Entwicklung der außer-
schulischen Bildungsangebote 
auf Bauernhöfen.

„Schüler sammeln auf den 
Höfen wertvolle Erfahrungen, 
die zu verantwortlichem Han-
deln befähigen“, führte Minis-
ter Brunner weiter aus und be-
kräftigte damit die Bedeutung 

des Lernortes Bauernhof. Allein 
in Bayern haben bereits rund 
175.000 Schülerinnen und 
Schüler einen landwirtschaft
lichen Betrieb im Rahmen des 
Programms „Erlebnis Bauern-
hof“ besucht. Bundesweit er-
reicht die Zahl der Teilnehmer 
die Millionengrenze – Tendenz 
stetig steigend.

Für die Teilnehmer der Bun-
destagung, die von der Bundes-
arbeitsgemeinschaft Lernort 
Bauernhof (BAGLoB) und dem 
Forum Lernort Bauernhof orga-
nisiert wurde, war das Treffen 
eine wertvolle Gelegenheit,  
um sich zu informieren und 
Anregungen für die praktische 
Arbeit zu erhalten. So standen 
nicht nur Workshops und Vor-
träge bei dem Netzwerktreffen 
auf dem Programm sondern 
auch Exkursionen und Mitmach-
Angebote.

Nirgendwo besser als auf 
Bauernhöfen könne beispiels-
weise das aktuell in der Ge
sellschaft relevante Thema 
„Tierwohl“ für Laien erlebbar 
dargestellt und ergebnisoffen 
diskutiert werden, machte ein 
Vortrag deutlich. In einem Wis-

senschaftsforum wurden aktu
elle Studien zum „Lernort 
Bauernhof“ vorgestellt. Die An-
gebote der Lernorte sind bun-
desweit sehr unterschiedlich 
aufgestellt: Sie reichen von 
klassischen Betrieben, die im 
Rahmen ihrer landwirtschaftli-
chen Produktion Lernangebote 
offerieren, über reine Schul
bauernhöfe bis zu touristischen 
Erlebnisbauernhöfen.

Entsprechend vielseitig waren 
die praktischen Angebote für 
die Tagungsteilnehmer. So  
hatten sie unter anderem an 
Workshops zur Käseherstel-
lung, der Schafhaltung oder  
der Imkerei teilgenommen.  
Die Veranstalter, repräsentiert 
durch den BAGLoB-Vorsitzen-
den Hans-Joachim Meyer zum 
Felde, zeigten sich stolz darü-
ber, dass jedes Jahr so viele 
Akteure zusammenkommen, 
die im Lernfeld Landwirtschaft 
tätig sind. Das stimme zuver-
sichtlich, dass sich der „Lernort 
Bauernhof“ auch künftig als 
außerschulisches Bildungs
angebot weiterhin positiv ent-
wickele. 
� Forum Lernort Bauernhof

BZL-Jubiläum: Frank Lenz, Lei-
ter des BZL, Dr. Hanns-Chris-
toph Eiden, Präsident der BLE 
und Dr. Axel Heider vom BMEL 
zogen eine positive Bilanz.

Staffelstabübergabe: Wolfgang Arens hat das Amt des Vorsitzen-
den beim Bundesforum für außerschulische Bildungsarbeit an 
Dr. Malte Bickel übergeben. Er kommt ebenfalls aus Niedersachsen 
und leitet dort die Initiative „Transparenz schaffen“, die Bildungs-
veranstaltungen in Betrieben der Land- und Lebensmittelwirt-
schaft organisiert. 

Fo
to

: B
LE

Fo
to

: i
.m

.a

7B&B Agrar 2 / 2018



Das Netzwerk der landwirt-
schaftlichen Beratungsdienste 
EUFRAS (European Forum for 
Agricultural and Rural Advisory 
Services) wächst weiter. Bei der 
Jahreshauptversammlung Ende 
Februar in der polnischen Haupt-
stadt Warschau stellten sich drei 
Neumitglieder vor. Mit dem 
staatlichen Trainingszentrum 
des russischen Landwirtschafts-
ministeriums und dem privaten 
Beratungsdienst CONSULAI aus 
Portugal hat EUFRAS geografisch 
nun im Westen den Atlantik 
und im Osten den Ural erreicht. 
Im Süden Europas ist GAIA 
EPICHEIREIN aus Griechenland, 
ein von Kooperativen getrage-
ner Beratungsdienst, hinzuge-
kommen. Die drei neuen Mit-
glieder spiegeln die organi
satorische Vielfalt ländlicher 
Beratungsdienste wider: von 
staatlichen Systemen bis zu  
rein privaten oder genossen-
schaftlich/bäuerlich getragenen 
Beratungslandschaften.

Was macht das Netzwerk 
EUFRAS für Beratungsdienste 
attraktiv? Natalja Andreeva ist 
in Russland für die Berateraus-
bildung zuständig und möchte 
das Qualifizierungskonzept 
CECRA (Certificate for European 
Consultants in Rural Areas)  
für ihre Landwirtschaftsberater 
übernehmen. Sie regt außer-
dem an, ein Angebot für die 
Top-Berater zu entwickeln. Rui 
Almeida von CONSULAI ist in 
verschiedenen EU-Projekten ak-
tiv und will sich weiter vernet-
zen. Georgios Kormentzas von 
GAIA EPICHEIREIN setzt stark 
auf Digitalisierung in der Land-
wirtschaftsberatung und inter-
essiert sich insbesondere für 
Softwaretools in anderen Bera-
tungsdiensten.

Neue Ideen für EUFRAS ent-
standen im YOUNG-EUFRAS 
Workshop. Junge Berater/-in-
nen aus verschiedenen Teilen 
Europas fordern eine stärkere 
Stimme innerhalb des europä
ischen Netzwerks. Hierzu würde 
sich eine EU-Förderung der 
Reiseaktivitäten für junge Ag-
rarberater im Stile der Erasmus-
Förderung anbieten. Diese 
Diskussion soll im Rahmen der 
IALB/EUFRAS-Tagung in Un-

garn im Juni weitergeführt 
werden.

Im Konferenzteil mit 200 Teil-
nehmenden rückte unter ande-
rem das Thema Digitalisierung 
der Beratungsarbeit in den Mit-
telpunkt. Aus Irland, F innland 
und Litauen wurden die besten 
Software-Lösungen vorgestellt, 
zum Beispiel ein Podcast, der 
an die Mobiltelefone der Bau-
ern geschickt wird, eine vollin-
tegrierte Betriebsberatungssoft-
ware mit Entscheidungshilfen 
zu Tierhaltung, Pflanzenbau 
und Betriebswirtschaft, eine 
Abrechnungssoftware und ein 
neues Freeware GIS (Geoinfor-
mationssystem) im Rahmen  
des EU-Projekts „peRsonalised 

public sErvices in support  
of the implementation of the 
Common Agricultural Policy“, 
kurz ReCap, für Mehrfach
antragstellung durch Landwirte, 
Förderberatung und Kontrolle 
durch die Zahlstellen (https://
www.recap-h2020.eu/).

Beratungsdienste investieren 
teilweise viel Geld in die Pro-
grammierung neuer Anwen-
dungen. Über EUFRAS gibt es 
die Möglichkeit, bewährte Soft-
waremöglichkeiten von ande-
ren Beratungsdiensten zu über-
nehmen und so den Entwick-
lungsaufwand zu minimieren. 
Jussi Juhola von Proagria F inn-
land wagte den Blick in die Zu-
kunft, der in Richtung Online-

Beratung geht, um rund um die 
Uhr ansprechbar zu sein und 
um Fahrtkosten zu reduzieren.

Zweiter Schwerpunkt war die 
F inanzierung der Beratung vor 
dem Hintergrund der nächsten, 
sieben Jahre währenden Finan-
zierungsperiode der EU. Inge 
van Oost, in der Generaldirek
tion Landwirtschaft und ländli-
che Entwicklung (DG Agri) zu-
ständig für Beratung und Inno-
vation, stellte die Vorschläge der 
Kommission zur Europäischen 
Innovationspartnerschaft „Land-
wirtschaftliche Produktivität 
und Nachhaltigkeit“ (EIP-Agri) 
ab 2021 vor. Der Bereich Inno-
vationsförderung mit Operatio-
nellen Gruppen und themati-
schen Netzwerken, der aktuell 
in Europa Fuß fasst, soll weiter 
ausgebaut werden.

In vielen Beiträgen und Prä-
sentationen der Beratungs-
dienste steckte deutlich die Bot-
schaft: „Wir Berater sind die 
Profis, wenn es darum geht, 
gute Ideen in der Praxis umzu-
setzen. Innovationsberatung  
ist unsere Kompetenz. Wir sind 
Netzwerker, Experten, Technik- 
und Kommunikationsprofis und 
Sparring-Partner für Landwirte 
und Bäuerinnen.“

Die Vorträge der Konferenz 
sind unter www.eufras.eu 
(EUFRAS Annual Meetings) zu 
finden. 
� Pablo Asensio,  
� Amt für Ernährung, Land- 
� wirtschaft und Forsten 
� (AELF), Landshut

Die sieben neu gewählten Mitglieder des EUFRAS-Vorstands mit der Hauptreferentin Inge van  
Oost (EU-Kommission) und Liga Cimemane (EUFRAS Office): (v. l. n. r) Liga Cimermane, Jussi Juhola 
(Proagria Finnland), Egars Linde (LLKC, Lettland), Inge van Oost, Tom Kelly (Teagasc Irland), Jazek 
Wiersinski (CDR Polen), Michael Kügler (vlk), Pablo Asensio (IALB, Landwirtschaftsamt Landshut, 
Bayern), Anton Jagodic (LWK Slowenien)

Das EUFRAS-Netzwerk wächst: Derzeit agieren dort 38 Bera-
tungsdienste aus 26 Ländern. Die Liste der Mitgliedsorganisatio-
nen ist unter www.eufras.eu veröffentlicht.
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Prüfungsstrukturen
Die hohe Qualität des Systems der 
dualen Ausbildung in Deutschland 
zeichnet sich vor allem durch die 
Verbindung und Kooperation der 
beiden Lernorte Betrieb und Be-
rufsschule aus. Auf der Grundlage 
von Berufsbildungsgesetz (BBiG) 
und Handwerksordnung (HwO) 
werden die jeweiligen Ordnungs-
mittel durch die Sozialpartner,  
das heißt Arbeitgeber und Arbeit-
nehmer, sowie Bund und Länder 
gleichberechtigt und konsensorien-
tiert erarbeitet. Ausgangspunkt 
hierfür ist zunächst die Feststellung, 
dass Ausbildungsinhalte nicht mehr 
den aktuellen Anforderungen der 
Arbeitswelt entsprechen oder mög-
licherweise noch gar nicht berück-
sichtigt wurden. Als Basis für die 
Ausarbeitung von betrieblich zu ver-
mittelnden Inhalten in Ausbildungs-

Formal betrachtet basiert die 
Gestaltung von Prüfungsbe-
stimmungen in einer Ausbil-

dungsordnung zunächst auf einer 
Hauptausschuss-Empfehlung des 
Bundesinstituts für Berufsbildung. 
Auf dieser Grundlage ist ein inhalt-
licher Rahmen für die in Augen-
schein zu nehmenden Fertigkeiten, 
Kenntnisse und Fähigkeiten ab
zustecken. Maßgeblich ist dieser 
Rahmen für die Erarbeitung kon-
kreter Prüfungsaufgaben, welche 
die Prüflinge dann zu bewältigen 
haben. Und auch für die formal 
korrekte Durchführung von Prü-
fungen bestehen entsprechende 
Regularien, die in Prüfungsordnun-
gen festgelegt werden. Der Artikel 
gibt einen Überblick über dieses 
Prüfungswesen unter besonderer 
Berücksichtigung der Situation in 
den Grünen Ausbildungsberufen.

rahmenplänen sowie schulisch zu 
vermittelnden Inhalten in Rahmen-
lehrplänen legen die vier Akteure 
unter anderem Berufsbezeichnung, 
Ausbildungsdauer, Berufsprofil 
und Prüfungsstruktur in sogenann-
ten Eckwerten fest. Diese stellen 
den Rahmen für die Erarbeitung 
des Katalogs der betrieblich zu 
vermittelnden Fertigkeiten, Kennt-
nisse und Fähigkeiten oder schu-
lisch zu vermittelnden Lernfelder 
sowie der Prüfungsbestimmungen 
durch Sachverständige aus der 
Praxis und Lehrkräfte dar.

Für den Erarbeitungsprozess ei-
ner Ausbildungsordnung existieren 
Empfehlungen des Hauptausschus-
ses im Bundesinstitut für Berufs-
bildung, der auch als „Parlament 
der Berufsbildung“ bezeichnet wird 
und sich aus Vertreterinnen und 
Vertreter der Arbeitgeber und Ar-
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Prüfungsbestimmungen  
weiterentwickeln

Staat und Wirtschaft modernisieren Ausbildungsordnungen und die damit einhergehenden 
Prüfungsbestimmungen, um sie an berufliche Handlungskompetenzen in einer sich wandeln-
den Arbeitswelt anzupassen. Eine Zäsur erfolgte mit dem Übergang zu einem ganzheitlichen 
und handlungsorientierten Prüfungsverständnis.
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beitnehmer sowie des Bundes und 
der Länder zusammensetzt. Er 
dient als gesetzliches Beratungs
organ der Bundesregierung und 
kümmert sich um grundsätzliche 
Fragen der Berufsbildung.

Zentral für die Erarbeitung von 
Prüfungsbestimmungen ist derzeit 
die Hauptausschuss-Empfehlung 
158 zu Struktur und Gestaltung 
von Ausbildungsordnungen aus 
dem Jahr 2013, die sich auf die 
Regelung von Prüfungsanforderun-
gen erstreckt. Grundlegend unter-
schieden werden darin die Modelle 
der Zwischen- und Abschlussprü-
fung sowie der Gestreckten Ab-
schlussprüfung als mögliche Prü-
fungsstrukturen.

Diese Empfehlung ist als vorläu-
figes Ergebnis einer Entwicklung im 
Spannungsfeld zwischen betrieb
licher Praxis und Ordnungspolitik 
zu sehen. Im Laufe der Zeit lassen 
sich einerseits Bemühungen erken-
nen, vorgegebene Strukturen für 
die Bedarfe der Ausbildungspraxis 
zu öffnen, andererseits gilt es, ei-
nem „Auseinanderfließen“ im Sinne 
einheitlicher Qualitätsstandards 
entgegenzuwirken. „Grundlegende 
Qualitätsstandards für die Berufs-
ausbildung und die Prüfungen 
wurde mit der Einführung des Be-
rufsbildungsgesetzes im Jahr 1969 
geschaffen, die Berufsausbildung 
wurde zur öffentlichen Aufgabe“, 
erklärt Markus Bretschneider vom 
BIBB. „Die Durchführung einer 
Zwischenprüfung wurde damit ver-
pflichtend.“ Ausgehend von be-
trieblichen Anforderungen fanden 

dann zu Beginn der 90er Jahre 
Prozessorientierung und Praxisnähe 
Eingang in die Prüfungen, Kennt-
nis- und Fertigkeitsprüfungen wur-
den durch ganzheitliche Prüfungen 
abgelöst. Dieser Ansatz bedeutet, 
dass Fragen und Aufgabenstellun-
gen in einem logischen und the-
matischen Zusammenhang stehen, 
eine Abkehr also von dem bis da-
hin üblichen Vorgehen, Fragen und 
Aufgaben oft inhaltlich „querbeet“ 
zu stellen. „Vor allem in den 1990er 
Jahren entstanden dann immer 
mehr Prüfungsinstrumente, die 
schließlich kaum noch zu überbli-
cken waren und in der Hauptaus-
schuss-Empfehlung 119 auf ihren 
Kern zurückgeführt und vereinheit-
licht wurden. Gleichzeitig wurde 
damit der ganzheitliche und hand-
lungsorientierte Ansatz für die Prü-
fungsanforderungen festgeschrie-
ben“, so Bretschneider weiter. 
Diese Empfehlung aus dem Jahre 
2006 ist der Vorläufer der derzei
tigen Empfehlung 158.

„Grüne“ Prüfungen
Die Ausbildungsordnungen für  
die 14 Grünen Berufe sind unter-
schiedlich alt. Dr. Barbara Laubrock 
von der Landwirtschaftskammer 
Nordrhein-Westfalen erklärt: „Die 
heute geltende Verordnung über 
die Berufsausbildung zum Land-
wirt stammt beispielsweise aus 
dem Jahr 1995, die Verordnung 
über die Berufsausbildung zum 
Fischwirt dagegen wurde erst 2016 
novelliert.“ In Abhängigkeit vom 
Alter der Verordnung zeigen sich 

in den Prüfungen mehr oder weni-
ger unterschiedliche Gestaltungs-
grundsätze. Laubrock: „In den älte-
ren Ausbildungsordnungen werden 
in der schriftlichen Prüfung eher 
punktuelle Kenntnisse abgefragt. 
Dagegen legen die neueren Aus-
bildungsordnungen wie für die 
Fachkraft Agrarservice oder den 
Milchtechnologen den Fokus ver-
stärkt auf den Nachweis der beruf-
lichen Handlungskompetenz. Dazu 
gehören ganzheitliche oder kom-
plexe Aufgabenstellungen, Fach
gespräche oder Projektarbeiten – 
also Prüfungsbereiche, die sich an 
den Tätigkeitsfeldern der Berufs-
praxis orientieren.“

Durch intensive Schulung der 
Prüfer, so Laubrock, sei das Prü-
fungsverfahren in den letzten Jah-
ren sehr viel handlungsorientierter 
geworden. So stehe etwa in der 
Ausbildungsordnung Landwirt/-in, 
dass bei der praktischen Prüfung 
nach den Prüfungsaufgaben ein 
Prüfungsgespräch stattfindet, das 
einen engen Bezug zu den vorher 
erbrachten Arbeitsproben oder 
praktischen Aufgaben haben muss. 
Das auftragsbezogene Fachgespräch 
diene dazu, das in der praktischen 
Prüfung gezeigte Handeln unmit-
telbar zu reflektieren.

Die Inhalte der Prüfungen seien 
– auch bei den älteren Ausbildungs-
ordnungen – „technikoffen“, das 
heißt innerhalb des vorgegebenen 
Rahmens flexibel ausgestaltbar, 
wie Laubrock weiß: „Inhaltliche 
Anpassungen können vorgenom-
men werden, da die Ausbildungs-
rahmenpläne in der Regel technik
offen und nicht sehr detailliert for-
muliert sind. Somit müssen die 
Ausbildungsordnungen auch nicht 
novelliert werden, wenn es neue 
Ausrichtungen in dem Berufsfeld 
gibt.“ Die Lebensdauer einer Aus-
bildungsordnung ist vor diesem 
Hintergrund auch nicht vorgege-
ben, sondern ergibt sich aus der 
Geschwindigkeit von Veränderun-
gen in einem Berufsbild. Prüfungs-
formen sind allerdings fest vorge-
geben. Um diese zu verändern, 
müsste eine Novellierung ange
stoßen werden. 

Prüfungsablauf
Wie sieht der Ablauf von Prüfun-
gen nun bei den „Grünen Berufen“ 
aus? Die Prüfungsanmeldung er-
folgt entsprechend der jeweils gel-
tenden Prüfungsordnung entweder 

Links:
Empfehlungen des 
BIBB-Hauptausschus-
ses im Überblick: 
www.bibb.de/
de/11703.php 

Empfehlung Nr. 158 
des BIBB-Hauptaus-
schusses zur Struktur 
und Gestaltung von 
Ausbildungsordnun-
gen - Prüfungsanfor-
derungen: https://
www.bibb.de/doku-
mente/pdf/HA158.
pdf 

Neben schriftlich zu bearbeitenden Aufgaben gibt es inzwischen viele 
andere Prüfungsinstrumente.
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Gestreckte Abschluss-
prüfung
Im Sinne einer Lernstandskontrol-
le dient die Zwischenprüfung 
dazu, den Erfolg des bisherigen 
Ausbildungsverlaufes zu überprü-
fen und die weitere Ausbildung 
erfolgreich zu gestalten. Sie er-
streckt sich bei dreijährigen Aus-
bildungsberufen üblicherweise 
auf die in der ersten Hälfte der 
Ausbildung zu vermittelnden In-
halte. Am Ende der Ausbildung 
steht dann die Abschlussprüfung, 
die im Handwerk als Gesellen-
prüfung bezeichnet wird. 

Mit der sogenannten „Gestreck-
ten Abschlussprüfung“ (GAP) 
beziehungsweise „Gestreckten 
Gesellenprüfung“ (GGP) wurde 
zwischen 2003 bis 2007 zunächst 
ein zweites Prüfungsmodell er-
probt und im Anschluss einge-
führt. Hierbei gliedert sich die 
Prüfung in zwei für die Gesamt-
note zu berücksichtigende Prü-
fungsteile, die zeitlich auseinan-
derfallen. Teil 1 der Prüfung er-
streckt sich ebenfalls auf die 
Inhalte der ersten Ausbildungs
hälfte, es können jedoch nur 
diejenigen Teile der beruflichen 
Handlungsfähigkeit überprüft 
werden, die im Hinblick auf das 
angestrebte Facharbeiterniveau 
bereits vollständig ausgebildet 
sind. Lassen sich solche Qualifika-
tionsbündel nicht identifizieren, 
so kann das Modell der Gestreck-
ten Prüfung nicht zur Anwendung 
kommen. 

Die Ergebnisse von Teil 1 kön-
nen mit bis zu 40 Prozent in  
die Endnote einfließen. Mit dem
entsprechend 60 Prozent oder 
mehr sind die Ergebnisse von Teil 
2 der Prüfung zu berücksichtigen.

Prüfungsbereiche, 
-instrumente, -zeiten
Die Hauptausschuss-Empfehlung 
158 sieht aber auch Angaben zur 
Anzahl von Prüfungsbereichen 
sowie zu Prüfungsinstrumenten 
und Prüfungszeiten vor. Der Zu-
schnitt von Prüfungsbereichen 
orientiert sich idealerweise an be-
rufstypischen Geschäfts- und Ar-
beitsprozessen und führt im Kern 
aus, was ein Prüfling an Fertigkei-
ten, Kenntnissen und Fähigkeiten 
nachzuweisen hat. Eine Abschluss-
prüfung umfasst zwischen drei 

und fünf Prüfungsbereiche. An
gegeben wird zudem, mit wel-
chem Prüfungsinstrument die je-
weiligen Anforderungen in einem 
Prüfungsbereich zu überprüfen 
sind. Zur Verfügung stehen hier 
insgesamt elf verschiedene Inst-
rumente, die für sich oder in vor-
gegebenen Kombinationen ein-
gesetzt werden können und es 
dem Prüfling ermöglichen sollen, 
die in der Ausbildungsordnung 
festgelegten Anforderungen unter 
Beweis zu stellen:

�� schriftlich zu bearbeitende 
Aufgaben,

�� fallbezogene Fachgespräche,
�� auftragsbezogene Fach

gespräche,
�� situative Fachgespräche,
�� Gesprächssimulationen,
�� Präsentationen,
�� Dokumentieren mit praxis

bezogenen Unterlagen,
�� Prüfungsprodukte/Prüfungs-

stücke,
�� Arbeitsproben,
�� Arbeitsaufgaben,
�� betrieblicher Auftrag.

Schließlich sind noch Obergren-
zen für Prüfungszeiten angege-
ben, die sich einerseits auf den 
Gesamtumfang einer Prüfung 
und andererseits auf die einzel-
nen Prüfungsinstrumente bezie-
hen.

Prüfungsaufgaben
Die in einer Ausbildungsordnung 
fixierten Prüfungsbestimmungen 
setzen den Rahmen, innerhalb 
dessen konkrete Prüfungsaufgaben 
zu formulieren sind. Diese werden 
nach Möglichkeit von übergreifen-
den Ausschüssen erstellt und 
kommen bundesweit einheitlich 
zum Einsatz. Das bedeutet, sie 
werden gleichzeitig durchgeführt 
und enthalten Aufgaben, die für 
den jeweiligen Beruf identisch 
sind. So werden etwa schriftliche 
Prüfungen für gewerblich-tech
nische und kaufmännische Aus-
bildungsberufe durch die Prü-
fungsaufgaben- und Lehrmittel-
entwicklungsstelle (PAL) der IHK 
Region Stuttgart, die Aufgaben-
stelle für kaufmännische Ab-
schluss- und Zwischenprüfungen 
(AKA) bei der IHK Nürnberg für 
Mittelfranken und die Zentralstel-
le für Prüfungsaufgaben (ZPA) 

Nord-West erarbeitet. Die Auf
gaben werden dabei in einem 
mehrstufigen Verfahren entwi-
ckelt und arbeitsteilig in Fachaus-
schüssen beraten, die „drittelpari-
tätisch“ jeweils mit Arbeitgeber- 
und Arbeitnehmervertretern 
sowie Lehrkräften besetzt sind. 
Damit ist gewährleistet, dass die 
jeweiligen Prüfungsergebnisse 
bundesweit vergleichbar sind. 

Prüfungsordnungen
Für die konkrete Durchführung 
einer Prüfung gibt es eigenständi-
ge Regularien, die in sogenann-
ten Prüfungsordnungen festge-
legt werden. Hierfür sind die zu-
ständigen Stellen für die 
Berufsbildung (im landwirtschaft-
lichen Bereich handelt es sich in 
einigen Bundesländern beispiels-
weise um Landwirtschaftskam-
mern) verantwortlich. Eine Prü-
fungsordnung regelt unter ande-
rem Zusammensetzung, Berufung 
und Beschlussfähigkeit von Prü-
fungsausschüssen, enthält Anga-
ben zur Vorbereitung von Prüfun-
gen, etwa das Vorgehen zur Fest-
legung von Prüfungsterminen, 
Zulassungsvoraussetzungen und 
Anmeldeverfahren, sowie Vorga-
ben zur Prüfungsdurchführung, 
beispielsweise im Hinblick auf 
Folgen von Verstößen gegen die 
Prüfungsordnung und Bedingun-
gen einer Wiederholungsprüfung, 
und zur Bewertung, Feststellung 
und Beurkundung von Prüfungs-
ergebnissen. Hier handelt es sich 
aber lediglich um das Verwal-
tungsverfahren, nicht um die ei-
gentliche Gestaltung der Prüfung 
in Hinsicht auf Struktur, Metho-
dik und Inhalte.
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durch den Ausbildungsbetrieb oder 
durch den Auszubildenden selbst. 
Die für die Anmeldung erforder
lichen Unterlagen sind ebenfalls je 
nach Prüfungsordnung verschieden, 
müssen jedoch mindestens die 
Kopie des Ausbildungsvertrages, 
des Berufsschulzeugnisses, Ausbil-
dungsnachweise beziehungsweise 
Berichtshefte sowie Bescheinigun-
gen über die Teilnahme an wei
teren außerbetrieblichen Ausbil-
dungsmaßnahmen enthalten. Da 
es hier noch keine Gestreckten Ab-
schlussprüfungen gibt, gilt für alle 
Ausbildungsberufe das klassische 
Modell der Zwischen-und Ab-
schlussprüfung, das nachfolgend 
am Beispiel des Ausbildungsberufs 
Landwirt/-in nach der Prüfungs-
ordnung der Landwirtschaftskam-
mer Nordrhein-Westfalen kurz 
gezeigt wird: 

Die Auszubildenden werden 
jeweils vor der Zwischen- bezie-
hungsweise Abschlussprüfung von 
der Landwirtschaftskammer ange-
schrieben und zur Prüfungsanmel-
dung aufgefordert. Nach Anmel-
dung und Zulassung zur Prüfung 
erhalten sie eine Einladung mit der 
Mitteilung über Orte und Uhrzeiten 
der Prüfung. Der schriftliche Teil 
der Abschlussprüfung besteht aus 
drei Arbeiten zu den Themen 
Pflanzenproduktion, Tierproduk
tion, sowie Wirtschafts- und Sozial
kunde. Die praktischen Prüfungen 
finden in einem landwirtschaftli-
chen Betrieb der Region statt und 
erstrecken sich auf die vom Auszu-
bildenden durchlaufenen Betriebs-
zweige in der Pflanzen- und Tier-
produktion. 

Typische Aufgabenstellung im 
praktischen Teil der Abschlussprü-
fung ist zum Beispiel für den Be-
reich der Pflanzenproduktion, dass 
der Prüfling einen Schlag mit einer 
Zwischenfrucht zu bestellen hat. 
Dabei muss er aus den vorhande-
nen Zwischenfrüchten eine ge
eignete auswählen, die Drillarbeit 
durchführen und die Maschine vor 
der Aussaat auf die vorgesehene 
Saatmenge einstellen. In der Tier-
produktion erhält der Prüfling zum 
Beispiel die Aufgabe, eine Kuh auf 
die nächste Versteigerung vorzu-
bereiten. Zu diesem Zweck muss 
er das Tier so präparieren, dass es 
möglichst optimal präsentiert wer-
den kann. In diesem Rahmen hat 
der Prüfling auch die vorliegenden 
Milchkontrollergebnisse der be-

treffenden Kuh und die Eintragun-
gen im Zuchtbuch richtig zu deuten 
und zu erläutern.

Mit bestandener Prüfung be-
kommt der Auszubildende drei 
Zeugnisse, nämlich das Zeugnis 
des Ausbildungsbetriebes, das 
Berufsschulzeugnis und das Ab-
schlusszeugnis beziehungsweise 
den Gesellen- oder Facharbeiter-
brief.

Wer aber wählt die Aufgaben-
stellungen für die Prüflinge aus? 
Beispiel Nordrhein-Westfalen: Über 
die schriftlichen Aufgaben entschei-
det hier ein überregionaler Prü-
fungsausschuss, der wie die unter-
geordneten regionalen Ausschüsse 
alle vier Jahre gewählt wird. In den 
schriftlichen Prüfungen gibt es eine 
zentrale Aufgabenstellung, wobei 
der Ausschuss auf neue Vorschläge 
seiner Mitglieder zurückgreift oder 
auch schon mal Aufgaben aus vor-
angegangenen Prüfungen umwan-
delt. Die schriftlichen Prüfungen 
finden dann für die einzelnen Be-
rufe landesweit jeweils an einem 
bestimmten Datum gleichzeitig 
statt. Da sich die praktischen Auf-
gaben insbesondere in der Land-
wirtschaft an den regionalen Ge
gebenheiten orientieren müssen, 
gibt es dazu einen regionalspezi
fischen Aufgabenkatalog. Dieser 
wird in einer Arbeitsgruppe mit 
Prüfern, Ausbildern, Lehrkräften 
und Ausbildungsberatern zusam-
mengestellt und vom überregiona-
len Prüfungsausschuss genehmigt. 
Aus diesem Katalog wählen dann 

die regionalen Prüfungsausschüsse 
Aufgaben aus, die teilweise auch 
noch etwas angepasst werden.

Ausblick
Die Kaskade der inhaltlichen Ge-
staltung von Prüfungsbestimmun-
gen in Ausbildungsordnungen, Er-
stellung von Prüfungsaufgaben so-
wie Durchführung und Bewertung 
von Prüfungen wird maßgeblich 
durch die BIBB-Hauptausschuss-
Empfehlung Nr. 158 geprägt. Als 
Orientierungsgröße wird sie aber 
sicher nicht die letzte Weiterent-
wicklung für das Prüfungswesen 
im dualen System gewesen sein. 
Markus Bretschneider sieht vor 
allem die Kompetenzorientierung 
als eine Entwicklung, die in naher 
oder fernerer Zukunft eine Über
arbeitung der Empfehlung erfor-
derlich machen könnte: „Dabei 
handelt es sich um eine noch stär-
kere Berücksichtigung sozialer und 
persönlicher Kompetenzen gegen-
über reinen Fachkompetenzen. 
Hierzu hat es 2016 bereits die 
Empfehlung 160 gegeben, mit der 
die vier Kompetenzdimensionen 
des Deutschen Qualifikationsrah-
mens bei der Ausarbeitung von 
Ausbildungsrahmenplänen zu 
berücksichtigen sind.“ Eine Aus-
weitung auf die Gestaltung von 
Prüfungen würde dann auch Aus-
wirkungen auf die Erstellung von 
Prüfungsaufgaben und die Art und 
Weise der Abnahme von Prüfun-
gen durch die Prüfungsausschüsse 
nach sich ziehen.� ■

Prüfungen sind in den letzten Jahren sehr viel handlungsorientierter ge-
worden.
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Gerhard Gradl 

Arbeitsprojekt  
als Teil der 

Meisterprüfung
Ein überwiegend praktischer Prüfungsbestandteil im 

Rahmen der Fortbildung zum Meister ist das 
Arbeitsprojekt. Das Besondere: Im Gegensatz zu 

schulischen Prüfungen sind die Teilnehmenden weit-
gehend auf sich alleine gestellt und zeigen, was sie 
in der Praxis auf ihren Betrieben umsetzen können.

Meisteranwärter werden ent-
sprechend ihren zukünf
tigen Fach- und Führungs-

aufgaben in landwirtschaftlichen 
Betrieben fortgebildet. Die Prü-
fungsteile im Rahmen dieser Fort-
bildung dienen der Feststellung, 
ob der Teilnehmer die notwendigen 
Kenntnisse, Fertigkeiten und Er-
fahrungen besitzt. Die Meisterprü-
fung besteht aus drei Prüfungs
teilen (s. Abbildung). Einer dieser 
drei Prüfungsteile ist die Produk-
tions- und Verfahrenstechnik. Sie 
umfasst die praktische Meister
arbeit sowie eine schriftliche Prü-
fung in dem Produktionsbereich, 

der nicht Gegenstand des Arbeits
projektes ist. 

In Bayern wird dafür die schrift-
liche Abschlussprüfung der drei
semestrigen Landwirtschaftsschule 
im Pflanzenbau oder in der Tier
produktion anerkannt. Diese Klau-
sur, die für ganz Bayern zentral  
erstellt wird, dauert bis zu drei 
Stunden. Die Prüfungsaufgaben 
erstellen Mitglieder aus den Meis-
terprüfungsausschüssen unter  
Mitwirkung des Fortbildungs
zentrums. Die Aufgaben werden 
vom Meisterprüfungsausschuss 
vorher entsprechend geprüft und 
freigegeben.

Zum Prüfungsteil Produktions- 
und Verfahrenstechnik zählt auch 
die praktische Meisterarbeit in 
Form eines Arbeitsprojektes in der 
Pflanzen- oder Tierproduktion. 
Das Arbeitsprojekt muss zu Beginn 
vom Prüfungsteilnehmer schriftlich 
geplant werden. Die Prüfungs
dauer beträgt bis zu zwölf Monate 
und schließt mit einer schriftlichen 
Zusammenfassung und Auswer-
tung des Arbeitsprojektes ab. Je-
dem Prüfungsteilnehmer im Ar-
beitsprojekt werden zwei Prüfer 
aus dem Meisterprüfungsausschuss 
zugeteilt. Das Arbeitsprojekt endet 
mit einem abschließenden Prü-
fungsgespräch. Die Dauer dieser 
mündlichen Prüfung beträgt bis  
zu 60 Minuten.

Infotag zum Projekt
Nach einem ersten Besuch an den 
Landwirtschaftsschulen im Novem-
ber, bei dem für die Teilnahme an 
der Meisterprüfung geworben und 
über deren Ablauf informiert wird, 
veranstaltet das zuständige Fort
bildungszentrum für Landwirtschaft 
einen speziellen Infotag zum Ar-
beitsprojekt im Frühjahr. Das Ar-
beitsprojekt dient der Bearbeitung 
eines Themas im eigenen Betrieb 
und orientiert sich am Produktions-
schwerpunkt in diesem Betrieb, 
das heißt: Es muss relevant für den 
Betrieb sein.

Nach den grundlegenden Infor-
mationen zum Arbeitsprojekt durch 
das Fortbildungszentrum berichtet 
je ein erfahrener Prüfer über die 

Abbildung: Die Meisterfortbildung in der Landwirtschaft

1 Pflanzliche bzw. Tierische Erzeugung und Vermarktung, 2 Berufsausbildung und Mitarbeiterführung

Schriftliche 
Prüfung

3. Semester
in PuV1 bzw. TuV1

+ Praktische
Meisterarbeit

(Arbeitsprojekt)
1 Jahr mit

mündl. Prüfung

Schriftliche 
Meisterarbeit
6 Monate mit 

mündl. Prüfung
+ Fremdbetriebs­

beurteilung  
mit mündl. Prüfung

Schriftliche 
Prüfung

1. Semester BAM2

+ Arbeitsunter­
weisung 

mit mündl. Prüfung
+ Situations­

analyse 
mit mündl. Prü-
fung (Fallstudie)

Fachmann
Produktions- und
Verfahrenstechnik 

Unternehmer
Betriebs- und

Unternehmens
führung

Führungskraft
Berufsausbildung  
und Mitarbeiter

führung
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Anforderungen eines Arbeitspro-
jektes im tierischen beziehungs-
weise pflanzlichen Bereich und gibt 
Tipps zur praktischen Umsetzung. 
Im Laufe dieses Tages ist ein kon-
kreter Themenvorschlag von den 
Prüfungsteilnehmern auszuarbeiten, 
damit Prüfer entsprechend ihres 
fachlichen Schwerpunktes zugeteilt 
werden können. Diese Themen
erarbeitung erfolgt in Gruppen, 
zum Beispiel Gruppe „Grünland-
verbesserung“. Jeder Gruppe wer-
den passende Prüfer zugeordnet. 
In der Gruppe werden folgende 
Fragen diskutiert:

�� Wie plane ich die Bearbeitung?
�� Wie erfolgt eine Bestandsauf-

nahme?
�� Welche Daten brauche ich 

(Betriebsspiegel, Bodenunter-
suchung, LKV-Daten)?

�� Wie stelle ich Versuche an?  
Wie komme ich zu aussage

kräftigen Daten (Messen, Wie-
gen, Datenauswertung)?

�� Welche Ziele will ich erreichen? 
Welche Schritte führen mich 
zum Ziel?

�� Von wem brauche ich Unter-
stützung?

�� Wie sieht der Zeitplan aus?

Zum Abschluss des Tages stellt ein 
junger Meister sein gelungenes Ar-
beitsprojekt ausführlich vor und 
gibt weitere Tipps zur Durchfüh-
rung. Eindringlich werden die Prü-
fungsteilnehmer darauf hingewie-
sen, dass sie ihr Thema mit dem 
Betriebsleiter absprechen müssen, 
um einen reibungslosen Ablauf  
zu gewährleisten. Je nach Thema 
werden Flächen beziehungsweise 
Tiere des Betriebes und die jewei-
ligen Betriebsmittel dafür benötigt. 
Am Ende des Infotages sollte jeder 
Meisterkandidat wissen, was eine 

praktische Meisterarbeit (= Ar-
beitsprojekt) ist, welche Anforde-
rungen vonseiten der Prüfer im 
Detail gestellt werden und wie  
er das Thema praktisch umsetzen 
kann.

Themenausgabe
Die zugeteilten Prüfer des Meister-
prüfungsausschusses legen bei ei-
nem ersten Betriebsbesuch zusam-
men mit dem Meisteranwärter das 
Thema schriftlich fest. Bei diesem 
Besuch werden die notwendigen 
Voraussetzungen zur Durchführung 
des Arbeitsprojektes vor Ort über-
prüft. Die offizielle Themenausgabe 
im Bereich des Fortbildungszen
trums Almesbach erfolgt dann 
zum 1. Dezember des jeweiligen 
Jahres. Somit bleibt genügend Zeit, 
um auch spätreifende Früchte wie 
Silomais auszuwerten beziehungs-
weise in ein Arbeitsprojekt ein
zubeziehen. Dabei wird auch der 
Abgabetermin nach Ablauf eines 
Jahres mitgeteilt.

Das Thema der praktischen 
Meisterarbeit soll sich auf die lau-
fende Bewirtschaftung eines land-
wirtschaftlichen Betriebes bezie-
hen (s. Kasten). Bei der Auswahl 
der Aufgabe werden Vorschläge 
des Prüfungsteilnehmers einge
fordert und entsprechend berück-
sichtigt. Alle Themen sind grund-
sätzlich unter den Gesichtspunkten 
der Ökonomik, des Tierwohls  
beziehungsweise des Umwelt-  
und Bodenschutzes sowie der  
Arbeitswirtschaft zu bewerten. 
Das Thema muss ausreichend  
relevant für den Betrieb sein. Die  
Erfahrung der Prüfer zeigt: Je  
mehr sich ein Meisteranwärter  
für das Thema interessiert, desto 
besser sind in der Regel die Er
gebnisse am Ende des Arbeits
projekts.

Projektplanung
Der Prüfungsteilnehmer muss  
den Prüfern innerhalb von zwei 
Wochen nach dem ersten Be-
triebsbesuch eine Versuchspla-
nung und eine schriftliche Gliede-
rung des Arbeitsprojekts vorlegen 
(s. Tabelle) Die Versuchsplanung 
ist dabei ausführlich zu begründen 
und zu erläutern. Entsprechende 
Ziele sind vom Meisteranwärter zu 
formulieren: Was will ich in mei-
nem Betrieb erreichen? Wie gehe 
ich konkret vor? Was brauche ich 
dafür an Betriebsmitteln etc.?

Beispiele für Themen der praktischen Meisterarbeit
Themen aus dem tierischen Bereich:

�� Optimierung der Milchleistung durch 
Einsatz eines Futtermischwagens

�� Vergleich von Kälbertränke-Verfahren 
hinsichtlich Gesundheit, Jungviehent-
wicklung und Wirtschaftlichkeit

�� Optimierung der Milchviehproduktion im 
Bereich Fütterung und Haltung

�� Vergleich von Tränke- und Haltungsver-
fahren bei Kälbern

�� Umstellung auf Teil-TMR zur Verbesse-
rung von Gesundheit und Milchleistung 
der Milchkühe

�� Vergleich von Fütterungsvarianten in der 
Färsenmast

�� Optimierung der Schweinehaltung
�� Vergleich von Varianten im Kuhverkehr 

und Fütterungsmaßnahmen zur besseren 
AMS-Auslastung

�� Optimierung der Eutergesundheit unter 
Berücksichtigung von Fütterung und Hal-
tung

�� Optimierung der Fütterung der Milch
kühe mit dem Ziel der Leistungs- und 
Gesundheitsverbesserung

�� Vergleich von verschiedenen Fütterungs-
varianten beim Milchvieh

Themen aus dem pflanzlichen Bereich:
�� Vergleich von Körnerleguminosen hin-

sichtlich Eignung und Wirtschaftlichkeit 
im Betrieb  

�� Auswirkungen der neuen Düngeverord-
nung auf den Anbau von Qualitätsweizen

�� Vergleich verschiedener Körnerlegumino-
sen im praktischen Anbau

�� Optimierung des Feldfutterbaus hinsicht-
lich Artenwahl und Saatverfahren

�� Optimierung des Maisanbaus durch an-
gepasste Phosphat-, N-Düngung und 
Sätechnik

�� Optimierung des Öko-Braugerstenanbaus 
im Bereich Bodenbearbeitung und Dün-
gung

�� Optimierung der Stickstoffdüngung und 
Grundbodenbearbeitung in Winterweizen

�� Optimierung der Fungizid-Strategien bei 
Getreide anhand unterschiedlicher Modelle

�� Effizienter Einsatz organischer Dünger in 
Wintergetreide

�� Optimierung des Braugerstenanbaus 
durch angepasste Bodenbearbeitungs- 
und Düngungsverfahren

�� Optimierung des Wintergerstenanbaus 
hinsichtlich Düngung, Sortentyp und 
Bodenbearbeitung

�� Ertrags-und Qualitätsverbesserung im 
Grünland durch verschiedene Sanierungs-
maßnahmen

�� Vergleich verschiedener Saatverfahren, 
Bodenbearbeitung und Düngung in Silo-
mais

�� Optimierung des Maisanbaus hinsichtlich 
Düngung und Bodenschutz

�� Steigerung der N-Effizienz beim Einsatz 
von Wirtschaftsdünger

�� Optimierung des Braugerstenanbaues im 
Bereich Sortenwahl und N-Düngung

�� Optimierung des Feldfutterbaues hin-
sichtlich Artenwahl und Düngung
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Umsetzung
Die Prüfer sprechen mithilfe einer 
Checkliste die zu erhebenden Da-
ten im Detail mit dem Prüfungs-
teilnehmer durch. Sowohl für die 
Arbeitsprojekte im tierischen als 
auch im pflanzlichen Bereich gibt 
es eine Checkliste mit Vorschlägen 
für die zu ermittelnden Daten. Die 
Daten sind laufend zu ermitteln, 
im Pflanzenbau zum Beispiel wö-
chentlich. Die Datenerhebung muss 
für die Prüfer nachvollziehbar sein, 
beispielsweise in Form eines 
Schlepper- oder Stalltagebuchs.

Beim zweiten Betriebsbesuch 
durch die Prüfer, der der Kontrolle 
dient und den Beginn der Noten-
gebung darstellt, sind den Prüfern 
die laufenden Aufzeichnungen vor-
zulegen und ausführlich zu erläu-
tern: zum Beispiel Wiegeprotokolle 
des Futtermischwagens, Futter
rations- oder Düngeberechnungen. 

Die angelegten Varianten sind 
vor Ort den Prüfern ausführlich 
vorzustellen. Die Versuchsparzel-
len im Feld sind vom Prüfungs
teilnehmer ansprechend und wet-
terfest mit Tafeln auszuschildern. 
Die Schilder sollen über die durch-
geführte Variante in Kurzform in-
formieren. Besonders engagierte 
Prüfungsteilnehmer stellen große 
Tafeln auf, um über ihre Meister
arbeit zu informieren. Bei pflanz
lichen Arbeitsprojekten haben  
die Meisteranwärter auch ein  
Bodenprofil vom Versuchsstand- 
ort zu erläutern, da der Boden  
wesentlichen Einfluss auf den Er-
trag hat.

Am Ende des Arbeitsprojekts 
sind die Daten in Form von De-
ckungsbeitragsrechnungen und 
Grafiken schriftlich auszuwerten. 
Es gilt ein Fazit zu ziehen für das 

weitere Vorgehen im Betrieb: Wel-
che Schlussfolgerungen können 
aus der Datenauswertung und den 
Erfahrungen für den Betrieb gezo-
gen werden? Wie können die an-
gestrebten Ziele in die Praxis um-
gesetzt werden? Die Art und Weise 
der Umsetzung im Betrieb ist aus-
führlich darzustellen.

Bewertung
Zur Bewertung der erbrachten Leis-
tung des Prüfungsteilnehmers er-
halten die Prüfer vom Fortbildungs-
zentrum ein Bewertungsformular 
und entsprechende Kriterien zur 
schriftlichen Darlegung der vorge-
nommenen Bewertung. Sowohl 
die Versuchsplanung und -durch-
führung als auch die schriftliche 
Ausarbeitung und das Prüfungs
gespräch fließen in die Notenge-
bung ein.

Nach der Korrektur der schrift
lichen Ausarbeitung, die am Ende 
der Versuchsdurchführung abzuge-
ben ist, werden die Prüfungsteil-
nehmer zum abschließenden Prü-
fungsgespräch eingeladen. Sie 
haben die Möglichkeit kurz ihr Ar-
beitsprojekt und ihre Ergebnisse 
zum Beispiel in Form einer Power-
point-Präsentation vorzustellen. 
Dann stellen die Prüfer detaillierte 
Fragen zur Versuchsdurchführung 
und -auswertung. Die vom Meis-
teranwärter gezogenen Schluss
folgerungen werden von den Prü-
fern hinsichtlich Richtigkeit und 
praktischer Umsetzung hinterfragt. 
Gelungene Arbeitsprojekte zeich-
nen sich dadurch aus, dass der 
Prüfungsteilnehmer umfangreiche 
Schlussfolgerungen ziehen kann, 
die die betriebliche Weiterent-
wicklung fördern.� ■

Tabelle: Gliederung eines Arbeitsprojektes

1 Kurze Betriebsbeschreibung
z. B. Betriebsspiegel, relevante Daten wie
z. B. Bodenzahlen bei Bodenschutzthema

2 Themenstellung mit Begründung
Relevanz für den Betrieb, Probleme & Chancen

3 Planung der Varianten mit Begründung
Versuchsplan, geplante Maßnahmen

4 Beschreibung der Varianten-Ausführung
tatsächliche Maßnahmen, Auffälligkeiten etc.

5 Auswertung der einzelnen Varianten
Ökonomik, Tierwohl, Bodenschutz etc.

6 Betriebliches Fazit aus der Auswertung
Was wird in der Zukunft umgesetzt?

7 Anhang & Literaturverzeichnis

8 Dankesworte an Prüfer

9 Erklärung zur Selbsttätigkeit

Dokumentation des Wachstums eines Pflanzen
bestandes

Beispiel für die Ausschilderung eines Weizenarbeits
projektes
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Tabelle 1: Handlungsfelder zur Berufsausbildung und Mitarbeiterführung

Berufsausbildung Mitarbeiterführung

4 Handlungsfelder (HF) 2 Handlungsfelder (HF)

HF1

HF2

HF3
HF4

Ausbildungsvoraussetzungen prüfen 
und Ausbildung planen
Ausbildung vorbereiten und Auszu
bildende einstellen
Ausbildung durchführen
Ausbildung abschließen

HF5

HF6

Personalbedarf ermitteln, Mitarbeiter 
auswählen, einstellen und Aufgaben 
auf diese übertagen
Mitarbeiter anleiten, fördern und 
motivieren sowie deren berufliche 
Weiterbildung unterstützen

entspricht Ausbilder-Eignungsverordnung

 �Schriftliche Prüfung 
fallbezogene Aufgaben 
HF 1– 4

 �Praktische Ausbildungs­
einheit 
– schriftliche Planung 
– Praktische Durchführung 
– �Fachgespräch  

(Gestaltung der Aus
bildungssituation)

150 Min.

7 Tage
60 Min.
max. 30 Min.

 �Fallstudie 
anhand vorgegebener Situa-
tion der Mitarbeiterführung 
(HF 5 + 6) 
– schriftliche Analyse 
– Fachgespräch

120 Min.
max. 20 Min.

Note Prüfungsteil „Berufsausbildung und Mitarbeiterführung“
(arithmetisches Mittel aus Note Berufsausbildung und Note Mitarbeiterführung)

Gewichtung 60 %
(schriftlich 1 ×, praktisch 2 ×)

Gewichtung 40 %

 Quelle: Rainer Luber, Referat Bildung und Schulwesen in der Agrarwirtschaft und im Gartenbau

Wachsende landwirtschaft-
liche Unternehmen brau-
chen Führungskräfte, die 

selbstbewusst auftreten und über-
zeugend argumentieren können, 
aber gleichzeitig genügend Sensi-
bilität und Verständnis für ihre An-
gestellten zeigen. Wertschätzung 
und Aufmerksamkeit dem Mit
arbeiter gegenüber steigern die 
Motivation, allerdings nur solange 
die Aufmerksamkeit nicht in stän-
diger Kontrolle ausartet. 

Deshalb wurde die Fallstudie zur 
Mitarbeiterführung bereits 2014 
als weiterer Prüfungsbestandteil  
in die Meisterprüfungen im Beruf 
Landwirt/-in, aber auch bei den 
Agrarservicemeistern aufgenom-
men. Mit dieser Änderung be- 
steht die Meisterprüfung jetzt aus 
sieben Prüfungsbestandteilen 
(s. Abbildung Beitrag Gradl S. 13).

In der Fallstudie zur Mitarbeiter-
führung soll der Prüfling eine vom 
Prüfungsausschuss vorgegebene 
Situation der Mitarbeiterführung 
analysieren, Handlungsoptionen 

Gabriele Sichler-Stadler

Fallstudie zur 
Mitarbeiterführung

In ihrer Fortbildungsprüfung müssen künftige Landwirtschafts- und Agrarservicemeister zum 
Thema Mitarbeiterführung eine Fallstudie bearbeiten. Das Fortbildungszentrum für Hauswirtschaft 
und Landwirtschaft (FBZ) Triesdorf hat mit dieser Prüfungsform gute Erfahrung gemacht.
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entwickeln, schriftlich darlegen und 
diese in einem Fachgespräch er-
läutern. 

Im Unterschied zur schriftlichen 
Prüfung im Prüfungsteil III (Berufs-
ausbildung und Mitarbeiterfüh-
rung) muss der Anwärter in der 
Fallstudie zeigen, dass er in der 
Lage ist, seinen Personalbedarf zu 
ermitteln, für sein Unternehmen 
geeignete Mitarbeiter auszuwäh-
len, einzustellen und diese ent-
sprechend ihren Fähigkeiten ein
zusetzen (s. Tabelle 1).

Selbstverständlich dürfen die 
arbeitsrechtlichen Aspekte nicht 
fehlen. Der künftige Meister/die 
künftige Meisterin sollten zumin-
dest einen Überblick haben, was 
beispielsweise im Arbeitsvertrag 
geregelt wird, welchen Urlaubs
anspruch ein Mitarbeiter hat, was 
bei einer Kündigung zu berück-
sichtigen ist oder wie eine Abmah-
nung aussehen muss.

Fragestellung
Diskussionsbedarf gab es vor allem 
bei der Formulierung der Fallstudie. 
Die Erfahrung der vergangenen 
Jahre hat gezeigt, dass es wichtig 
ist, die Fallstudien strukturiert und 
übersichtlich aufzubauen und durch 
möglichst genaue Beschreibung von 
Situationen den Studierenden aus-
reichende Ansätze für eine Analyse 
und mögliche Handlungsoptionen 
zu geben, ohne dass es zu einem 
Übermaß an Phantasie und Speku-
lationen kommt (s. Tabelle 2). 

Hilfreich sind dabei Erlebnisse 
und Erfahrungen aus der Praxis. 
Bewährt hat sich der Austausch 
mit den Bildungsberatern und den 
Praktikern der Meisterprüfungs-
ausschüsse, die viele bestens für 
Fallstudien geeignete Erlebnisse 
aus ihrem Berufsalltag schildern 
können.

Im Zuständigkeitsbereich des 
Fortbildungszentrums Triesdorf ha-
ben sich die Prüfungsausschüsse 
auch auf eine standardisierte und 
möglichst offene Fragestellung fest-
gelegt, auf die sich die Anwärter be-
reits in den Übungsphasen einstel-
len können (s. Tabelle 3) und die ein 
breites Spektrum möglicher Ant-
worten zulässt. 

Die Erfahrungen haben gezeigt, 
dass die Prüflinge sehr gut mit 
dieser Fragestellung umgehen 
können. Es gibt kaum Anwärter, 
die hier keine Ergebnisse vor
weisen können.

Tabelle 2: Beispiel für eine Fallstudie

Der Betrieb Meier hat 350 ha Fläche, 3.000 Schweinemastplätze,  
150 KW Biogas. Auf dem Betrieb leben und arbeiten:

Altenteiler Hans, 68 Jahre (Landwirtschaftsmeister) u. seine Ehefrau 
Rosa, 62 Jahre.

Betriebsleiter Thomas, 40 Jahre (Landwirtschaftsmeister), Mitglied 
im Gemeinderat und im Kreistag, außerdem Kreisobmann beim BBV, 
kümmert sich um den Schweinemaststall.

Evi (36 Jahre, Frau des Betriebsleiters) ist als Fachlehrerin halbtags be-
rufstätig. Sie erledigt zusammen mit ihrer Schwiegermutter den Haus-
halt und kümmert sich um die drei Kinder (6, 9, 10 Jahre).

Seit 6 Monaten ist Michael (22 Jahre, abgeschlossene Gehilfenprüfung 
als Landwirt) auf dem Betrieb tätig. Er wohnt im Nachbardorf. Seine 
Eltern haben einen kleinen Milchviehbetrieb. Er wurde in erster Linie 
zur Betreuung der Biogasanlage eingestellt.

Azubi Sven, 17 Jahre, 2. Lehrjahr (1. betriebl. Lehrjahr), wohnt auf dem 
Betrieb, stammt nicht aus der Landwirtschaft, hat aber als Kind auf 
dem Betrieb seines Onkels mitgeholfen und ist begeistert von allem, 
was mit Landwirtschaft zu tun hat.

Folgende betriebliche Situationen sind aufgetreten:

1.	� Altenteiler Hans ist nach wie vor sehr an der Landwirtschaft interes-
siert, hat allerdings wenig Verständnis für Biogas. Er findet, dass der 
Mitarbeiter Michael zu viel Zeit mit der Biogasanlage verbringt und 
dort seine Zeit verplempert, er sollte sich doch mehr um den Acker-
bau kümmern. Michael ist anfänglich sehr geduldig und erledigt 
seine Arbeiten mit großer Sorgfalt. Er weiß aber oft nicht mehr, wo 
er zuerst beginnen soll und das dauernde Genörgel des Altenteilers 
geht ihm zunehmend auf die Nerven. Schließlich platzt ihm der Kra-
gen und es kommt zu einem größeren Streit. Daraufhin wendet sich 
Michael an Betriebsleiter Thomas und droht ihm mit der Kündi-
gung.

2.	� Azubi Sven fühlt sich verloren auf dem Betrieb und weiß nicht so 
recht, was er machen soll. Er läuft meistens hinter Michael her,  
der aber nicht viel Zeit hat, sich auch noch mit einem Lehrling ab
zugeben. 

	� Altenteiler Hans dagegen spannt Sven meistens zum Stallwaschen, 
Hofkehren und Maschinenwaschen ein. Arbeitszeiten von 7.00 Uhr 
bis 19.00 Uhr sind keine Seltenheit. Sven versucht deshalb regel-
recht, dem Altenteiler aus dem Weg zu gehen. Er traut sich aber 
nicht mit dem Betriebsleiter Thomas über seine Situation zu spre-
chen. Sven ist sich inzwischen nicht mehr sicher, ob Landwirt der 
richtige Beruf für ihn ist, weil er auch gar nicht weiß, ob er seine 
Arbeit bisher gut gemacht hat. Viel Neues hat er auch noch nicht 
gelernt, zumindest hat er diesen Eindruck, wenn er in der Berufs-
schule mit seinen Mitschülern spricht.

3.	� Ehefrau Evi wächst die Arbeit über den Kopf. Neben ihrer Tätigkeit 
im Haushalt, der Sorge um die Kinder und ihrer Teilzeitbeschäfti-
gung, muss sie immer wieder über betriebliche Belange entschei-
den, wenn ihr Mann wieder einmal unterwegs ist. Mit diesen Ent-
scheidungen fühlt sie sich überfordert und wendet sich deswegen 
immer häufiger an ihren Schwiegervater Hans. Altenteiler Hans 
übernimmt gerne die Verantwortung und mischt sich wieder in die 
Betriebsführung ein. Michael und Sven wissen nicht genau, an wen 
sie sich wenden sollen. Vor allem, weil sich Hans und Betriebsleiter 
Thomas bei ihren Anweisungen öfters widersprechen. 

	� In letzter Zeit hat Evi auch noch Probleme mit ihrer Schwiegermut-
ter, die ihr fast täglich erzählt, was sie früher auf dem Betrieb leisten 
musste und dass sie sich keine Freizeit gönnen konnte.
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Prüfungsablauf
Der Prüfungsablauf ist angelehnt 
an die bereits etablierte Fremd
betriebsbeurteilung. Die Prüflinge 
haben 120 Minuten Zeit, sich mit 
der Fallstudie vertraut zu machen 
und ein schriftliches, gut durch-
dachtes und strukturiertes, stich-
punktartiges Konzept zu erstellen. 
Fließtext hat sich nicht bewährt, 
da der Prüfling während des Prü-
fungsgespräches an seinem Kon-
zept klebt und dies mehr oder we-
niger den Prüfern vorliest. 

Die Prüfung selbst besteht aus 
einem 20-minütigem Prüfungsge-
spräch; dabei stellt der Meister
anwärter zunächst sein Konzept 
und seine Handlungsoptionen vor 
(zeitlicher Umfang circa zehn Minu-
ten). Die Prüfer achten in erster 
Linie auf eine realistische und pra-
xisnahe Herangehensweise. Unter-
schiedliche Lösungsansätze sollen 
und müssen von den Prüfern ak-
zeptiert werden, wenn der Prüfling 
diese durchdacht und begründet 
darstellt. Dass es zwar Lösungsvor-
schläge, aber keine abschließende 
Musterlösung gibt, war für manche 
Prüfer eine neue Erfahrung.

Im zweiten Teil des Prüfungs
gespräches vertiefen die Prüfer die 
Ausführungen des Prüflings gezielt 
durch zur Fallstudie passende wei-
terführende Fragen. Hier ist in ers-
ter Linie darauf zu achten, dass es 
nicht zur mündlichen Prüfung mit 
Frage und Antwort mutiert, son-
dern ein Prüfungsgespräch bleibt. 
Bewährt haben sich vorformulierte 
Fragen als Impulse für die Prüfer.

Selbstverständlich lassen die be-
schriebenen Situationen immer un-
terschiedliche Interpretationen zu. 
Deshalb ist es umso wichtiger, dass 
sich die Prüfer vor der Prüfung zu-
sammensetzen und gemeinsam den 
Erwartungshorizont besprechen 

und sich über mögliche Lösungs-
ansätze austauschen, um ein aus-
geglichenes und möglichst einheit-
liches Prüfungsniveau zu gewähr-
leisten.

Herausforderungen
Erfreulicherweise haben sich viele 
Praktiker im Meisterprüfungsaus-
schuss freiwillig dieser neuen Auf-
gabe gestellt, obwohl einzelne er-
fahrene Prüfer zunächst skeptisch 
waren. Die Aussagen nach der Prü-
fung waren und sind trotz der oft 
vorhandenen Unsicherheiten über-
wiegend positiv. Selbst Skeptiker 
konnten vom neuen Prüfungs
bestandteil überzeugt werden. Die 
Erkenntnis, dass der Prüfungsteil 
Fallstudie einen wichtigen Beitrag 
in der Fortbildung leistet, fasst die 
Aussage eines Mitgliedes im Prü-
fungsausschuss zusammen: „Wenn 
wir die Fallstudie nicht hätten, 
müssten wir sie wohl erfinden!“ 

Die Prüfung wird aber immer 
eine Herausforderung für beide 
Seiten bleiben, da erfahrungsge-
mäß einige Anwärter ungewöhn
liche, aber durchaus sinnvolle Lö-
sungsansätze aufzeigen. Hier sind 
das pädagogische Geschick und 
die Flexibilität der Prüfer gefragt. 
Dazu ist es wünschenswert und 
erforderlich immer wieder weiter-
führende und vertiefende Prüfer-
schulungen durchzuführen.

Bei aller Euphorie darf aber nicht 
vergessen werden, dass dieser zu-
sätzliche Prüfungsbestandteil eini-
ges an Mehrarbeit und Mühen von 
den Kollegen und den Praktikern im 
Ausschuss abverlangt. Jeder Prüfling 
wird allein von einem Prüferteam 
mit je zwei Personen geprüft, dazu 
kommen noch die beiden Vorberei-
tungstage in Seminarform – eine 
Belastung für die Anwärter und die 
Prüfungsausschüsse gleichermaßen. 

Am FBZ Triesdorf wurde dadurch 
eine zusätzliche Prüferbelastung 
von rund achteinhalb Stunden je 
Anwärter ermittelt. Hierbei ist der 
zeitliche Aufwand der Kollegen für 
die Unterrichtsvorbereitung, die 
Vorbesprechungen zur Durchfüh-
rung, die Konzeption der Fallstu
dien und die Organisation durch die 
Fortbildungszentren beziehungs-
weise Ämter noch nicht berücksich-
tigt. Besonders zu danken ist hier 
den Praktikern in den Ausschüssen, 
die sich trotz der Belastung auf ih-
ren Betrieben den neuen Heraus-
forderungen stellen und den zeit
lichen Aufwand mittragen. Das ist 
keine Selbstverständlichkeit.

Weiterentwicklung
Während die Prüfung zur Fallstu-
die beim Landwirtschaftsmeister 
aus der Bearbeitung von schriftlich 
formulierten Fallstudien besteht, 
hat sich bei den Agrarservicemeis-
tern inzwischen eine Kombination 
aus einer Videosequenz und einer 
schriftlich formulierten Situation 
bestens bewährt. Dadurch ergibt 
sich die Möglichkeit, Körperhaltung, 
Gestik und Mimik der in einer Ge-
sprächssituation beteiligten Per
sonen miteinzubeziehen. Selbst 
Schweigen ist Kommunikation. 
Durch diese Kombination werden 
die Prüfungen abwechslungsreicher, 
anschaulicher und lebendiger.

Voraussetzung ist natürlich, dass 
geeignete Aufnahmen vorliegen. 
Dem FBZ Triesdorf stehen noch 
Videosequenzen aus der Zusam-
menarbeit mit einer Personalbera-
tungsfirma zur Verfügung, außer-
dem sind teilweise auch im Inter-
net passende Einheiten zu finden. 
Allerdings muss es dem einzelnen 
Prüfling möglich sein, sich die Se-
quenzen ungestört mehrmals an-
zusehen, ohne die anderen Kandi-
daten zu stören. Am FBZ in Tries-
dorf kann dazu der EDV-Raum der 
Technikerschule beziehungsweise 
Höheren Landbauschule genutzt 
werden. 

Fazit
Die Fallstudie zur Mitarbeiterfüh-
rung ist in der Fortbildung ange-
kommen. Die Befürchtungen, dass 
nach einiger Zeit die Ideen fehlen, 
sind glücklicherweise nicht einge-
treten. Personalplanung und -füh-
rung sind und bleiben spannende 
Themen, selbst in der Fallstudien-
prüfung.� ■

Tabelle 3: Standardisierte Aufgabenstellung

Aufgabenstellung

1.	� Beurteilen Sie:
1.1	die Situation der Arbeitskräfte 
1.2	die Mitarbeiterführung
1.3	die vorhandenen Problemsituationen
Begründen Sie Ihre Aussagen und gehen Sie dabei insbesondere darauf 
ein, welche Auswirkungen das Führungsverhalten von Vater und Sohn 
auf die Motivation und Leistungsbereitschaft der Mitarbeiter hat.

2.	� Erläutern und begründen Sie ausführlich, wie Sie als junger Chef in 
den einzelnen Situationen vorgehen würden. Beachten Sie dabei 
auch die rechtlichen Vorgaben.
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Kirsten Engel

Prüfer: Fair und gut geschult
Ehrenamtlichen Prüferinnen und Prüfern kommt eine wichtige Funktion zu: Sie sind mitent-
scheidend für die Sicherung der Qualität in der dualen Berufsausbildung und sollten selbst 
nicht nur in fachlicher Hinsicht bestimmte Qualifikationen mitbringen.

An der Landwirtschaftskam-
mer Nordrhein-Westfalen 
– wie auch an anderen zu-

ständigen Stellen für den Ausbil-
dungsberuf Landwirt/-in – laufen 
derzeit die Zwischenprüfungen. 
Nicht mehr lange und die Ab-
schlussprüfungen beginnen. Egal 
ob angehende/r Landwirt/-in, 
Gärtner/-in oder Hauswirtschaf
ter/-in – nach einer schriftlichen 
Prüfung müssen sich die Auszu
bildenden dem praktischen Teil 
stellen. Welche Prüfer gehören 
diesmal zur Prüfungskommission 
und werden die Prüflinge auf ihr 
Wissen testen? In Nordrhein-West-
falen steht die Einteilung.

Ehrenamt
„NRW ist bei den Grünen Berufen 
das ausbildungsstärkste Bundes-
land in Deutschland“, bestätigt Dr. 

Barbara Laubrock, Leiterin des Ge-
schäftsbereichs Berufsbildung und 
Fachschulen der Landwirtschafts-
kammer NRW, nicht ohne Stolz. 
Jährlich hat die Landwirtschafts-
kammer etwa 7.000 Prüfungsteil-
nehmer, davon 3.500 in Abschluss- 
und Umschulungsprüfungen. Zu 
bewältigen ist diese beeindrucken-
de Zahl nur mit einer entsprechend 
hohen Zahl an ehrenamtlichen Prü-
ferinnen und Prüfern. Derzeit sind 
2.750 Prüfer/-innen im Bereich 
der Landwirtschaftskammer NRW 
meist an mehreren Tagen im Ein-
satz: 1.600 im Gartenbau und  
533 in der Landwirtschaft (inklu
sive Pferdewirtschaft und Agrar-
service). Dass Prüfungsausschüsse 
paritätisch zusammengesetzt sind 
und ehrenamtlich agieren, sieht 
Dr. Barbara Laubrock wie auch ihre 
Kollegen in den anderen Bundes-

ländern als Vorteil. „Es bringt Viel-
falt und eine große Praxisorientie-
rung in das Prüfungsgeschehen 
und es garantiert, dass Prüfer un-
abhängig entscheiden können“, 
unterstreicht Claudia Forster-Bard, 
Vorsitzende des Bundesverbandes 
hauswirtschaftlicher Berufe MdH.

Den größten Anteil der 7.931 
Auszubildenden in NRW (Stand 
31.12.2017) machen mit 53 Pro-
zent die Gärtner aus. Entsprechend 
hoch ist die Anzahl der Prüfungen. 
Im vergangenen Jahr waren es 
1.502. Zum Vergleich, bei den 
Landwirten sind es etwa 550 Prüf-
linge pro Jahr. Die meisten Prüfun-
gen (1.139) wurden in 2017 im 
Fachbereich Garten- und Land-
schaftsbau abgenommen. Länder-
übergreifende Kooperationen gibt 
es laut Dr. Laubrock bei Ausbil-
dungsberufen mit vielen verschie-
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Betriebsschwerpunkten (Grünland 
oder Ackerbau) berücksichtigen. 
Die Aufgaben wurden daraufhin 
standardisiert. „Im Idealfall soll bei 
einer Prüfung, unabhängig vom 
Prüfer, eine Aufgabe so gestaltet 
sein, dass man zu vergleichbaren 
Noten kommt“, erläutert der Kam-
merreferent. „Das ist ein hoher 
Anspruch“, gibt Dr. Siebelmann 
zu. Der Prozess zu standardisierten 
Prüfungsabläufen und einer hand-
lungsorientierten Prüfung ist noch 
nicht abgeschlossen.

Vor diesem Hintergrund gab  
es in den Jahren 2016 und 2017 
jeweils vier Seminare für Prüfer. 
„Die meisten Seminare waren voll 
belegt“, bestätigte Dr. Siebelmann. 
Solche Prüferschulungen, in denen 
beispielsweise Prüfungssituationen 
simuliert werden, sollen jetzt re-
gelmäßig wiederholt werden, be-
stätigte er. Ein Stichwort sei hier 
die zunehmende Digitalisierung 
der Landwirtschaft. „Warum soll 
man in der Prüfung eine Drill
maschine von Hand abdrehen, 
wenn der Prüfling in seinem Be-
trieb längst eine moderne Maschi-
ne hat, bei der das nicht mehr 
nötig ist, da es über ein Terminal 
gesteuert wird.“

Deutlich spezialisierter läuft die 
Prüfung meist im Gartenbau ab. 

Prüfer brauchen Affinität zu jungen Menschen.
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denen Fachrichtungen. Ein Bei-
spiel sind die Pferdewirte. Für  
die Prüfung „Klassische Reitaus
bildung“ oder „Pferderennen“ 
(Einsatzgebiet „Rennreiten“) bei-
spielsweise kommen Prüfungs-
Teilnehmer aus zahlreichen Bun-
desländern nach NRW.

Eignung
Das Berufsbildungsgesetz regelt 
für alle Bundesländer die Prüfun-
gen und die Zusammensetzung der 
Prüfungsausschüsse. Darin steht 
zu den Voraussetzungen der Prü-
fer: „Die Mitglieder müssen für die 
Prüfungsgebiete sachkundig und 
für die Mitwirkung im Prüfungs-
wesen geeignet sein.“ Hinter die-
sem harmlosen Satz steckt einiges, 
erklärt Dr. Wilhelm Siebelmann, 
zuständig für den Bereich Land-
wirtschaft im Geschäftsbereich 
Berufsbildung der Landwirtschafts-
kammer NRW.: Die fachlichen 
Qualifikationen, also der Berufs
abschluss zum Landwirtschafts-
meister oder Staatlich geprüften 
Agrarbetriebswirt mit Ausbilder-
eignung, sind das eine. Das andere 
ist die persönliche Eignung: „Prü-
fer brauchen Einfühlungsvermögen, 
müssen in der Prüfungssituation 
moderieren können, also auch 
einen Blackout des Prüflings über-

brücken können“, betont Dr. Sie-
belmann. „Er muss auch das Leis-
tungsniveau des Prüflings erkennen 
können, um dann in der Prüfung 
dessen Leistung abzurufen.“ Ge-
nauso sieht es sein Kollege Markus 
Reher – zuständig für die Berufs-
bildung im Gartenbau. „Prüfer 
brauchen eine Affinität zu jungen 
Menschen und müssen auch Ver-
ständnis für den Prüfling in der 
Situation aufbringen können. 
Schließlich geht es ja um das Fach-
wissen des Auszubildenden – er 
soll nicht vorgeführt werden.“

Bei der Berufung der ehrenamt-
lichen Prüfer wird auch darauf ge-
achtet, dass die Landwirte oder 
Gärtner selbst noch mit der Aus
bildung zu tun haben, fachlich auf 
dem Laufenden sind und den Pra-
xisbezug haben. „Jemand, der 20 
Jahre Abstand hat, ist vermutlich 
nicht mehr nahe genug dran“, gibt 
Reher zu bedenken. Entsprechend 
gemischt ist auch die Altersstruk-
tur unter den Prüfern.

Schulungen
In seinem Bereich hat Dr. Siebel-
mann im Jahr 2015 die Prüfung für 
Landwirte neu konzipiert. Die Prü-
fungen sollten in allen Regionen 
vergleichbar sein, trotzdem aber 
regionale Besonderheiten bei den 
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„Prüfer werden entsprechend ihrer 
eigenen Fachrichtung, beispiels-
weise Baumschule, Obstbau oder 
Garten- und Landschaftsbau ein-
gesetzt“, erklärt Markus Reher. Zu-
sätzlich sind auch im Gartenbau 
spätestens alle zwei Jahre Prüfer-
schulungen vorgesehen – an den 
verschiedenen Prüfungsstandorten 
im Land verteilt und nach Fach-
richtungen, zumindest zwischen 
den Produktions- und Dienstleis-
tungssparten getrennt. „Diese 
Schulungen werden gerne ange-
nommen“, bestätigt Reher. „Sie 
geben Sicherheit und bieten auch 
die Möglichkeit zum Erfahrungs-
austausch“.

Die Schulungen beziehen sich 
einerseits auf die mündlichen Prü-
fungselemente und andererseits 
auf den praktischen Teil – hier 
unter Simulation einer reellen Prü-
fung mit echten Azubis, die eine 
beispielhafte komplexe Aufgabe 
lösen sollen. Nachher werden die 

Bewertungsbögen der Prüfer ver-
glichen und die Bewertungsmaß-
stäbe diskutiert. „Das Angebot ist 
freiwillig“, betont Reher. „Schließ-
lich kann jemand auch ohne Schu-
lung ein Top-Prüfer sein.“ Allerdings 

werde schon genau nachgeschaut, 
wenn jemand länger nicht zu Schu-
lungen gekommen sei. „Es sind 
Einzelfälle, in denen Selbst- und 
Fremdwahrnehmung nicht beiein-
ander liegen“, bekräftigt Reher.

Prüfer sollen wohlwollende Partner des Prüflings sein.

Bernd Aundrup
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Mit Einfühlungsvermögen im Amt
Wie erleben Prüferinnen und Prüfer ihre ehrenamt
liche Tätigkeit? Zwei Beispiele zeigen, dass dabei 
neben der fachlichen auch die persönliche Eignung 
zählt.

Bernd Aundrup, 58 Jahre, Sauenhalter mit Fer-
kelaufzucht aus Senden, ist Mitglied der Prüfungs-
kommission und auch im Berufsbildungsausschuss 
tätig.

Herr Aundrup, Sie sind seit 20 Jahren ehrenamt­
licher Prüfer, was hat Sie bewogen das Amt an­
zunehmen?
Aundrup: Seit 1993 bilde ich in meinem Betrieb 
selbst aus. Meine Auszubildenden sind bei den Prü-
fungen mit überdurchschnittlichen Leistungen aufge-
fallen, da hat man mich gefragt, ob ich nicht in die 
Prüfungskommission möchte. Und das war für mich 
keine Frage zuzusagen. Ich habe vier Kinder, die 
auch alle eine Ausbildung machen wollten. Mir ist 
besonders wichtig, ein hohes fachliches Niveau bei 
den Lehrlingen zu halten. Ich mache die Prüfertätig-
keit gerne. Dadurch, dass in der Prüfungskommissi-
on auch immer Lehrer der Berufsschule vertreten 
sind, bleibt man auf dem Laufenden und erfährt, 
was theoretisch vermittelt wurde.
Wie hoch ist der Aufwand für dieses Ehrenamt?
Aundrup: Ich nehme jedes Jahr an drei bis vier 
ganztägigen Prüfungen teil. Das sind dann pro Tag 
bei Abschlussprüfungen vier Prüflinge, bei den Zwi-
schenprüfungen sechs. In der Abschlussprüfung dau-
ert eine Prüfung drei Stunden. Und ich muss sagen, 
es ist nicht nur für die Prüflinge anstrengend, son-
dern auch für uns Prüfer. Ich muss mich ja immer 

wieder neu auf den Auszubildenden einstellen – und 
das an einem Tag vier- oder sechsmal.
Was wird in der Prüfungssituation von Ihnen er­
wartet?
Aundrup: Tatsächlich benötigt man viel F ingerspit-
zengefühl um herauszufinden, was der Auszubilden-
de weiß. Früher hatten wir bei den Prüfungen einen 
Fragenkatalog, heute treten wir mit den Lehrlingen 
in einen Dialog, wenn sie ihre Aufgabenstellung er-
halten haben. Da muss man dann oft nachhaken. Die 
Zeit wird dann auch schnell ein begrenzender Faktor. 
Wir Prüfer müssen oft eingreifen, wenn sich der 
Auszubildende zu lange an einer Station aufhält und 
kein Ende findet und nur noch – entschuldigen Sie 
– „Geblubber“ kommt.
Hat sich etwas verändert in den vergangenen 
Jahren?
Aundrup: Inzwischen kommt fast die Hälfte der 
Auszubildenden nicht mehr aus der Landwirtschaft. 
Diese Auszubildenden bringen zwar viel Elan und 
neue Ideen mit, aber ihnen fehlt oft der Sinn für die 
Wirtschaftlichkeit und unternehmerisches Denken.
Wie wichtig sind Schulungen für Prüfer?
Aundrup: Ich halte regelmäßige Schulungen der 
Prüfer für sehr wichtig. Man sollte das Angebot 
wahrnehmen. Die Landwirtschaftskammer hatte bei-
spielsweise zu einem Seminar in Haus Düsse einge-
laden, bei dem es um möglichst einheitliche Rah-
menbedingungen bei den praktischen/betrieblichen 
Prüfungen ging. So wird ein verbindlicher Standard 
und Ablauf bei den Prüfungen NRW-weit gewähr-
leistet. Früher gab es in Westfalen und im Rheinland 
Unterschiede. Ein notwendiger und sinnvoller 
Schritt.
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Auch der Bundesverband haus-
wirtschaftlicher Berufe MdH bietet 
eine Fortbildung für die ehrenamt-
lichen Prüferinnen und Prüfer an. 
Denn im praktischen Prüfungsteil 
soll der Prüfling zeigen, dass er 
wirtschaftliche und betriebliche 
Zusammenhänge versteht und die 
erworbenen Fertigkeiten und 
Kenntnisse praxisbezogen anwen-
den kann. „Dafür ist es Vorausset-
zung, dass auch der Prüfer selbst 
fachlich fit ist, über Gesetzänderun-
gen informiert ist oder moderne 
Verfahren in der Wäscheversorgung 
oder der Reinigung kennt“, so die 
Vorsitzende Claudia Forster-Bard. 
„Wir halten das Wissen des Prü-
fers so aktuell und erweitern auch 
seine Kenntnisse auf Gebieten,  
in denen er nicht so versiert ist.“ 
Denn die Berufung in einen Prü-
fungsausschuss bedeute, sich 
grundsätzlich in allen Gebieten aus-
zukennen.

Gleichzeitig dienen die Fortbil-
dungen dazu, die Prüferpersönlich-
keit weiterzuentwickeln. Prüfer 
müssen souveräne Persönlichkeiten 
sein. „Sie müssen ein Standing 
haben, aber offen für Argumente 
sein, denn in der Prüfungssituation 
gibt es manchmal mehrere Lösun-

gen, die richtig sind. Ein Prüfer soll 
nicht als Richter agieren, sondern 
ein wohlwollender Partner des 
Prüflings sein. Prüfer brauchen 
eine positive Ausstrahlung, um den 
Prüfling nicht zu verunsichern“, 
betont Forster-Bard. Der Prüfer 
lernt in der Schulung zum Beispiel 
Prüfungsgespräche so zu führen, 
dass der Prüfling nicht verunsichert, 
sondern bestärkt werde.

Rekrutierung
In NRW läuft Ende des Jahres der 
Vierjahres-Prüfungszeitraum aus. 
Dann zeichnet sich ein größerer 
Wechsel ab, bei dem auch einige 
Prüfer altersbedingt ausscheiden 
werden. An Nachwuchs bei den 
Prüfern mangelt es in NRW nach 
Aussage der beiden Referenten 
nicht. Mögliche Kandidaten mel-
den sich entweder selbst bei den 
Ausbildungsberatern oder werden 
nach Abschluss der Fachschule 
oder der Meisterprüfung ange-
sprochen. „Der Ausbilder profitiert 
durch die Tätigkeit auch für den 
eigenen Betrieb, er kann seine 
Auszubildenden besser vorberei-
ten“, weiß Reher. Im Gartenbau 
achtet der Kammerreferent mit 
darauf, dass die ehrenamtlichen 

Prüfer schon eine gewisse beruf
liche Erfahrung mitbringen. Wer 
berufen wurde, prüft auch noch 
nicht sofort. „Bei den ersten Prü-
fungsterminen lassen wir die neuen 
Prüfer bei erfahrenen Kollegen 
hospitieren. Erst wenn er sich 
sicher fühlt, darf er selber im Prü-
fungsgremium Verantwortung 
übernehmen.“

In Niedersachsen gibt es Bestre-
bungen des Kompetenzzentrums 
Ökolandbau Niedersachsen (KÖN), 
dass sich mehr Öko-Landwirte 
ehrenamtlich in den Prüfungs
kommissionen engagieren. Hinter-
grund ist, dass der Öko-Landbau 
stärker in der Ausbildung berück-
sichtigt werden soll und damit 
auch prüfungsrelevant ist. Nach 
Auskunft von Richard Didam, zu-
ständig für Aus- und Fortbildung 
bei der Landwirtschaftskammer 
Niedersachsen, sind bereits einige 
Landwirte vorgeschlagen worden, 
die nachberufen werden. Erst 
2019 endet in Niedersachsen die 
Prüfungsperiode von fünf Jahren, 
danach könnten mehr Öko-Land-
wirte berufen werden. Genau be-
ziffern, wie viele bereits Mitglied 
in den Prüfungskommissionen 
sind, könne man aber nicht.� ■

Manfred Kürten, 59 Jahre, führt einen Milchviehbe-
trieb in Wipperfürth mit Direktvermarktung und ei-
gener Metzgerei. Er ist seit etwa zehn Jahren ehren-
amtlicher Prüfer und ebenfalls Mitglied im Berufsbil-
dungsausschuss.

Herr Kürten, wie kamen Sie zu diesem Ehren­
amt? Und inwiefern profitieren Sie auch persön­
lich davon?
Kürten: Als wir als Ausbildungsbetrieb zertifiziert 
wurden, bin ich schon direkt gefragt worden, ob ich 
das Amt nicht übernehmen will. Und es war eine 
gute Entscheidung. Bei Prüferschulungen zum Bei-
spiel kann man sich untereinander austauschen. 
Man lernt immer dazu. Allerdings werde ich mit 
Ende der jetzigen Berufungsperiode aufhören. Ich 
möchte jüngeren Berufskollegen eine Chance geben.
Sie prüfen in Ihrem Bereich, also Milchvieh und 
Grünland. Spielt es in den Prüfungen eine Rolle, 
dass Sie Bioland-Betrieb sind?
Kürten: Nein, ich weiß nie, woher die Prüflinge 
kommen. Wenn sie mir nicht von sich aus etwas er-
zählen, frage ich auch nicht. Bisher habe ich – mei-
nes Wissens nach – keinen Auszubildenden geprüft, 
der seine Ausbildung rein auf ökologisch wirtschaf-
tenden Betrieben gemacht hat.
Wie sieht es mit der Zeit aus?

Kürten: Die Prüfertätigkeit bindet tatsächlich viel 
Zeit. Ich bin meist zwei ganze Tage für die Prüfungen 
unterwegs – entweder im Januar oder im Sommer. 
Dazu kommt dann noch ein Treffen mit dem Prü-
fungsausschuss und zwei lange Tage für den Berufs-
bildungsausschuss. Ich habe dazu ja noch andere eh-
renamtliche Posten – das summiert sich dann.
Hat sich im Prüfungswesen etwas verändert in 
den vergangenen Jahren?
Kürten: Die Prüflinge sind andere geworden. Viele 
haben keinen landwirtschaftlichen Hintergrund 
mehr. Und viele schaffen die Prüfungen gerade mal 
so. Da frage ich mich manchmal, was wollen die 
nach der Lehre beruflich machen? Nach kurzer Einar-
beitung sollten sie in der Lage sein, einen Betrieb zu 
schmeißen – da habe ich bei einigen Prüflingen so 
meine Zweifel. Ich stelle auch fest, dass sich die jun-
gen Leute viel auf Technik oder ihr Smartphone ver-
lassen. Selbst für einfache Kopfrechenaufgaben wird 
das Handy gezückt.
Das klingt, als seien Sie ein strenger Prüfer?
Kürten: Streng ja, aber auch mit Feingefühl und im 
Zusammenspiel mit dem anderen Prüfer. Manchmal 
merkt man, der Auszubildende, der da vor einem 
steht und bei einer Frage nicht weiterkommt, der 
könnte das wissen. Dann muss ich Denkanstöße ge-
ben und länger stochern und bohren, bis das Wissen 
kommt. Manchmal kommt aber auch nichts.

Manfred Kürten
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Gut vorbereitet in die Prü-
fung gehen und ein mög-
lichst gutes Ergebnis errei-

chen – das ist das Ziel. Nicht je-
dem Auszubildenden gelingt das 
allein mit dem, was Betrieb und 
Berufsschule mitgeben können. 
Praxis ist außerhalb der Bildungs-
stätten oft schwer zu üben und  
für den theoretischen Teil bringt 
das Selbststudium aus Büchern 
nicht allen die nötige Sicherheit. 
Manch einem fällt einfach das  
Lernen von Theorie schwer, ande-
re müssen auch an praktischen 
Fähigkeiten noch arbeiten. Nicht 
alle Betriebe setzen Auszubildende 
so ein, dass sie die ganze Band-
breite der Tätigkeiten in ihrem 
Beruf üben können.

Lücken schließen
Spezielle Prüfungsvorbereitungs-
kurse für die einzelnen Berufe ver-
suchen hier Ausgleich zu schaffen 
und Defizite zu füllen. Die Arbeits-
gemeinschaft deutscher Junggärt-
ner e. V. (AdJ) bietet an der Bil-
dungsstätte Gartenbau in Grünberg 
und anderen Standorten solche 
Kurse für angehende Gärtner an. 
Diese Vorbereitungsseminare dau-
ern jeweils ein bis drei Tage und 
bereiten sowohl auf die praktische 
und schriftliche Prüfung im Garten- 
und Landschaftsbau als auch auf 
die schriftliche Prüfung im Produk-
tionsgartenbau vor. Zum Produk

tionsgartenbau zählen alle Fach
sparten des Gartenbaus, wobei für 
den Obst- und Gemüsegartenbau 
nochmal spezielle Kurse angeboten 
werden.

„Jeder kann seine Schwächen 
nochmal testen“, erläutert Caroline 
Pantke, Bildungsreferentin bei der 
AdJ, das Konzept: „Die einen sind 
besser in der Schule, andere sind 
praktisch gut, haben aber Probleme 
mit der Theorie“. Deshalb sei die 
Aufteilung in einen Theoriekurs und 
ein Praxisseminar sinnvoll, die ein-
zeln buchbar sind.

Als Dozenten lädt die AdJ Prak-
tiker ein: Berufsschullehrer, Prüfer, 
erfahrene Ausbilder. Gearbeitet 
wird mit dem Material und The-
men, die auch in der Prüfung vor-
kommen können. Der Praxisteil be
inhaltet also eine zu erledigende 
kleine Baustelle, bei der es auf 
richtige Planung und Umsetzung 
innerhalb der Zeitvorgabe an-
kommt. Im Theorieteil wiederholen 
die Kursteilnehmenden wichtige 
Wissensgebiete, bekommen aber 
auch Tipps zum richtigen Lernen. 
„Es schafft Sicherheit, die Prüfungs-
situation besprochen und realitäts-
nah simuliert zu haben“, sagt Pant-
ke. Die Nachfrage nach den Kursen 
kommt entweder von den Auszu-
bildenden selbst, teils erkundigen 
sich auch die Betriebe, ob sie je-
manden anmelden und die Kosten 
übernehmen können.

Sicherheit gewinnen
Ein ähnliches Konzept verfolgt die 
IN VIA-Akademie in Paderborn für 
angehende Hauswirtschafterinnen 
und Hauswirtschafter. Der Prü-
fungsvorbereitungskurs ist auch 
hier ein mehrtägiges Kompakt
seminar. Allerdings liegt der inhalt-
liche Schwerpunkt anders. Bis vor 
einigen Jahren waren die Seminare 
darauf ausgerichtet, Fähigkeiten  
in der Praxis zu erproben, Rechen-
übungen und nachgestellte Prü-
fungssituationen zu bewältigen. 
Doch mit den Teilnehmenden direkt 
am Thema zu arbeiten, hilft ihnen 
nur bedingt. So können oft mehre-
re Rechenwege richtig sein: Was 
ist, wenn die Berufsschule einen 
anderen vermittelt hat und eine 
Alternative nur verunsichert?

„Wir haben unser Seminar vor 
vier Jahren umgestellt, sodass wir 
nun nicht mehr vorrangig inhaltlich 
arbeiten, sondern mehr an Selbst-
sicherheit und Kommunikations
fähigkeiten“, erläutert Manon 
Lange-Wagner, Bildungsreferentin 
im Fachbereich Hauswirtschaft 
und Ernährung der IN VIA Akade-
mie. Es geht darum, die Prüfungs-
angst zu nehmen und zu vermitteln: 
„Die Prüferin will mir ja gar nichts“.

Dazu ist eine Verbesserung der 
verbalen und nonverbalen Kom-
munikationsfähigkeiten hilfreich: 
Wie präsentiert man sich selbst 
und die Inhalte in einem beruflichen 

Regina Bartel

Fit für  
die Prüfung
Zur Prüfungsvorbereitung gehört es, Inhalte 
noch einmal durchzugehen, Lücken zu schlie-
ßen, Verständnisprobleme auszuräumen und 
mit der eigenen Unsicherheit in der anstehen-
den Prüfungssituation umzugehen. Es gilt, 
rechtzeitig geeignete Hilfsmittel und Unter-
stützung zu suchen.Fo
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Umfeld und zum Beispiel auch im 
Prüfungsgespräch. „Aufgrund ihrer 
Angst oder ihres Auftretens wirken 
die Auszubildenden oft unsicher in 
der Gesprächsführung“, sagt Lange-
Wagner. „Bei manchen ist die Situ-
ation im Betrieb nicht einfach und 
Dinge werden dort nicht gut ver-
mittelt.“ Es kommt vor, dass Aus-
zubildende in den Betrieben nur  
in einzelnen Bereichen tätig sind. 
Bekommt eine Altenpflegeeinrich-
tung beispielsweise das Essen von 
einem externen Anbieter zugelie-
fert, dann fehlen den Auszubilden-
den kurz vor der Prüfung noch im-
mer Erfahrungen im Kochen. Da-
her werden dann in der Lehrküche 
Rezepte herausgesucht, Lebens-
mittellisten erarbeitet, Preise kal-
kuliert und die Umsetzung geplant 
und alles einmal unter Prüfungs
bedingungen ausgeführt.  

„Bei der Theorie ist es von Be-
rufsschule zu Berufsschule unter-
schiedlich“, hat Lange-Wagner 
beobachtet. Ein wesentliches Pro-
blem der Auszubildenden sieht sie 
aber im „Schubladendenken“. Die 
Schüler lernen Themen und Tätig-
keiten einzeln, stellen aber keine 
Verknüpfungen her, damit ist ihr 
Überblick über den gesamten Ar-
beitsablauf noch ungenügend und 
sie verschätzen sich zum Beispiel 
bei der Zeitplanung oder legen 
nicht alle nötigen Arbeitsmateria

lien bereit. „Oft fehlt auch noch 
das Reflektieren und die Betrach-
tung, was jetzt falsch gelaufen ist, 
welcher Vorbereitungsschritt ge-
fehlt hat“, berichtet Lange-Wag-
ner: „Aber was sie jetzt falsch ma-
chen, passiert ihnen dann in der 
Prüfung nicht mehr“. 

Digitales Lernen
Ziel ist also auch, Lernprozesse zu 
fördern beziehungsweise Lern-
techniken zu vermitteln, damit die 
Auszubildenden ihre Wissenslü-
cken gezielter bearbeiten können. 
Zielführendes und eigenständiges 
Lernen, dafür bedarf es praxisnaher 
Lehrmaterialien. Traditionelle Hilfs-
mittel sind Fachbücher. Und seit 
Generationen arbeiten Schüler frü-
here Prüfungsaufgaben oder einen 
Katalog möglicher Prüfungsfragen 
durch. Diese Prüfungsfragenkata-
loge mit Beispielaufgaben gibt es 
auch in den Grünen Berufen. Die 
Landwirtschaftskammer Nieder-
sachsen geht im Bereich Hauswirt-
schaft weiter und bietet seit meh-
reren Jahren Prüfungsvorbereitung 
für angehende Hauswirtschafte
rinnen und Hauswirtschafter als  
E-Learning-Modul an.

Beim E-Learning stellt das Sys-
tem den Lernenden eine Probe-
klausur zusammen. Die Fragen sind 
wie echte Prüfungsfragen formu-
liert und stammen wie in wirklichen 

Klausuren aus den drei großen 
Themenbereichen der Hauswirt-
schaft: Ernährung, Betreuung und 
Versorgung, Wirtschaft und Sozia-
les. Wenn die Schüler die vom 
System präsentierten Fragen be-
antwortet haben, bekommen sie 
zum Vergleich eine Musterlösung 
gestellt. Die Schüler können so di-
rekt selbst prüfen, ob ihre Antwort 
den Erwartungen der Prüfer ent-
sprochen hätte. So besteht eine 
räumlich und zeitlich vollkommen 
unabhängige Übungsmöglichkeit.

„Es kommt darauf an, dass die 
Auszubildenden ein Gespür dafür 
bekommen, wie Prüfungsfragen 
formuliert sind und in welcher Form 
die Antworten erwartet werden“, 
erläutert Sabine Reinhold-Krone, 
Sachbearbeiterin der Landwirt-
schaftskammer Niedersachsen. Per 
E-Learning bereiten sich die Ler-
nenden also nicht nur auf die Prü-
fungssituation selbst vor, sondern 
merken auch, wie sicher sie die 
abgefragten Themen bereits be-
herrschen. Wir bekommen über-
wiegend positive Rückmeldung“, 
sagt Reinhold-Krone. „Wir haben 
es oft, dass Betriebe ihre Auszu
bildenden anmelden oder dass 
sich auch Berufsschullehrer dafür 
interessieren.“ Wichtig ist beim 
E-Learning natürlich – wie bei 
jeder Prüfungsvorbereitung: recht-
zeitig anfangen.� ■

Vorbereitungsangebote
Bei den Prüfungsvorbereitungskursen der Arbeitsgemein­
schaft deutscher Junggärtner e. V. (ADJ) können sich alle gärt-
nerischen Auszubildenden anmelden, unabhängig davon, ob sie 
selbst AdJ-Mitglied sind. Die Kurse sind auf der Webseite des 
AdJ zu finden: www.junggaertner.de. Das nächste Vorberei-
tungsseminar für die schriftliche Abschlussprüfung speziell für 
Auszubildende aus dem Produktionsgartenbau findet vom 27. 
bis 29. April in der Bildungsstätte Gartenbau in Grünberg statt. 
Ähnliche Kurse bietet zum Beispiel auch das Berufsbildungs-
werk des Sächsischen Garten- Landschafts- und Wasserbaus an.

Die IN VIA Akademie veranstaltet den Prüfungsvorberei-
tungskurs einmal im Jahr. 14 bis 16 angehende Hauswirtschaf
terinnen und Hauswirtschafter nehmen daran jeweils teil. Das 
aktuelle Angebot findet sich im Jahresprogramm auf Seite 59:  
http://www.invia-akademie.de/fileadmin/user_upload/ 
in-via-akademie/Downloadbereich/Jahresprogramm_2018_ 
IN_VIA_Akademie_alle_Fachbereiche.pdf

Anmeldung für das E-Learning-Angebot der Landwirtschafts­
kammer Niedersachsen sind jederzeit möglich: http://www.
lwk-niedersachsen.de/index.cfm/portal/23/nav/0/article/ 
14082.html

Fragenkataloge mit Musterprüfungsfragen erleichtern das 
Selbstlernen. Für angehende Landwirte stellen in Niedersachsen 

Landwirtschaftskammer und Justus-von-Liebig-Berufsschule 
einen Fragenkatalog online: http://www.bbs-vechta.de/ 
aktuelles/aufgabenkatalog-zur-prufungsvorbereitung-fur- 
landwirte-torschlusspanik-ade

Das Ministerium für Landwirtschaft und Umwelt stellt 
ebenfalls Musterprüfungsfragen und -aufgaben für Zwischen- 
und Abschlussprüfung auf der Webseite zur Verfügung, zum 
Beispiel für angehende Tier- und Pferdewirte: https://www.re-
gierung-mv.de/Landesregierung/lm/Landwirtschaft/Landwirt-
schaft/Agrarbildung-forschung-und-beratung/Berufsausbildung/
Tierwirt; https://www.regierung-mv.de/Landesregierung/lm/
Landwirtschaft/Landwirtschaft/Agrarbildung-forschung-und-be-
ratung/Berufsausbildung/Pferdewirt/

Die DEULA bietet an verschiedenen Standorten Prüfungs
vorbereitungskurse für Grüne Berufe an z. B. in Westerstede  
für Auszubildende der Landwirtschaft: http://www.deula.de/ 
westerstede/lehrgaenge/einzelansicht-lehrgang.html?courseuid=
1823&cHash=c2cac4d8d5becaf8d6484c4f11e20765

Bei der DEULA in Nienburg finden die Gärtner, z. B. im  
Zierpflanzenbau Kurse zur Prüfungsvorbereitung: http://www.
deula-nienburg.de/de/seminare-details/fit-fuer-die-praktische-
gesellenpruefung-zierpflanzenbau-modul-der-fruehe-vogel-1008.
html?kat=200
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In vielen Unternehmen sind Vor-
gesetzte und Teammitglieder 
hochgradig von ihren Auszu

bildenden genervt – nicht etwa we-
gen grober fachlicher Fehler, son-
dern wegen folgender Verhaltens-
weisen:

�� Auszubildende informieren sich 
nicht über Verkehrsstörungen 
oder Bahnverspätungen und 
kommen immer wieder zu spät 
zur Arbeit.

�� Auszubildende bringen sich 
nichts zu essen und zu trinken 
mit und überziehen dann öfter 
die Pause, weil im Supermarkt 
die Schlange an der Kasse län-
ger war als gedacht.

�� Auszubildende führen keinen 
Terminkalender und vergessen 
so Besprechungstermine oder 
Abgabetermine.

�� Auszubildende schreiben sich 
nichts auf und fragen immer 
wieder nach denselben Infor-
mationen.

�� Auszubildende vergessen, be-
auftragte Arbeiten zu erledigen.

Dies sind im Ausbildungsalltag 
keine Einzelfälle. Daher stellt sich 
die Frage: Warum fällt Auszubil-
denden die Selbstorganisation so 
schwer? Folgende Gründe können 
das unorganisierte Verhalten der 
Auszubildenden erklären:

Das Leben von vielen Auszubil-
denden war bis zum Eintritt ins 
Berufsleben durch eine übertriebe-
ne Fürsorge in Alltagsdingen ge-
kennzeichnet: Sie mussten sich um 
viele organisatorische Angelegen-
heiten nicht eigenverantwortlich 
kümmern. Dies galt sowohl für  
die Schule (das haben die Lehre-
rinnen und Lehrer übernommen) 
als auch für das Privatleben (Stich-
wort „Hotel Mama“).

So haben viele Auszubildende 
eine verlässliche Terminplanung 
bisher nur unzureichend trainiert. 
Sie sind es vielmehr gewohnt, sich 
multioptional zu verhalten: Dank 
Smartphone werden Termine spon-
tan vereinbart, schnell verschoben 
oder kurzfristig abgesagt – je nach-
dem, was einem zum konkreten 
Zeitpunkt besser passt. Diese Ge-
wohnheit nehmen Auszubildende 
mit an den Ausbildungsplatz.

Zudem erhalten viele 
Schulabgänger/-innen keinerlei 
Orientierung, welche Anforderun-
gen beim Wechsel vom Schulalltag 
in den Beruf an ihre Selbstorgani-
sation gestellt werden – weder von 
Lehrerinnen und Lehrern, noch von 
den Eltern, allerdings vielfach auch 
nicht von den Ausbildungsverant-
wortlichen.

Die Folgen: Auszubildende er-
warten meist, dass andere im Aus-
bildungsbetrieb sie permanent an 
Termine, Aufgaben und andere 
Pflichten erinnern und verlassen 
sich auf diese Unterstützung: „Der 
Chef wird sich schon melden“, „Die 
Frau Bauer erinnert mich sowieso 
täglich an mein Berichtsheft.“

Gleichzeitig nehmen Auszubil-
dende die eigenen Organisations-
defizite häufig auf die leichte 
Schulter: „Was kann ich denn für 
den Stau auf der Autobahn?“, 
„Was soll die Aufregung? Jetzt bin 
ich ja da.“ Oft erkennen Auszubil-
dende auch nicht die Zusammen-
hänge im gesamten Arbeitsablauf: 
„Es kommt doch nicht auf mich an, 
ob die Arbeit pünktlich fertig wird 
oder nicht!“, „Dann geht die Mate-
rialbestellung eben morgen raus. 
Wo ist das Problem?“ 

Folgende Reaktionen von Aus-
bildungsverantwortlichen sind ver-
ständlich, aber unwirksam:

�� disziplinarische Maßnahmen, 
denn sie fördern die Selbst
organisationskompetenz nicht; 

�� permanenter Aufrege-Modus, 
denn dieser strapaziert die Ner-
ven.

Alles im Griff
Es gibt jedoch Hilfsmaßnahmen, 
damit Auszubildende die Organi-
sation des Arbeitstages besser in 
den Griff bekommen. Schließlich 
verhalten sich die Auszubildenden 
nicht mit Absicht so „verpeilt“. Die 
meisten wissen es einfach nicht 
besser. Mit den folgenden Maß-
nahmen kann man Auszubildende 
wirkungsvoll unterstützen:

Starthilfe leisten: Auszubilden-
de profitieren schon von einfachen 
Hinweisen und Hilfen.

Wenn Auszubildende morgens 
häufig zu spät kommen:

�� Berichten Sie jeden Tag, wie 
sehr Ihnen die Apps des öffent-
lichen Nahverkehrs und der 
Rundfunksender dabei helfen, 
Verspätungen zu vermeiden.

�� Fordern Sie die Auszubilden-
den auf, sich diese Apps eben-
falls herunterzuladen und zu 
nutzen.

�� Fragen Sie bei den Azubis nach, 
ob das Smartphone kaputt ist, 
wenn sie das nächste Mal zu 
spät kommen.

�� Lassen Sie die Auszubildenden 
drei Tage hintereinander ihren 
Weg zur Arbeit dokumentieren 
und besprechen Sie dann ge-
meinsam die Planungsschwä-
chen, wie zum Beispiel einen zu 
geringen Zeitpuffer.

Wenn Auszubildende häufiger zu 
spät zu Terminen erscheinen:

�� Fragen Sie die Azubis öfter  
am Tag nach der genauen Uhr-

Ingrid Ute Ehlers und Regina Schäfer

Azubis  
total verpeilt?

Bildung

Ausbildungsverantwortliche bemängeln häufig die unzureichende Selbstorganisation bei 
manchen Auszubildenden: Sie teilen sich ihre Arbeitszeit schlecht ein, kommen zu spät oder 
vergessen Termine. Welche Hilfestellungen unterstützen Auszubildende?
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Die Autorinnen

Ingrid Ute Ehlers

Regina Schäfer
Beide: Expertinnen  
für Kommunikation 
im Beruf, Frankfurt 
am Main
Beraterinnen, Traine-
rinnen, Dozentinnen, 
Buchautorinnen
office@vitamin- 
k-plus.de,
www.vitamin- 
k-plus.de

zeit, um sie dafür zu sensibili-
sieren.

�� Schwärmen Sie von Ihrer Arm-
banduhr und wie nützlich diese 
für Sie ist.

�� Bitten Sie die Azubis, eine Arm-
banduhr zu tragen, falls das 
Smartphone während der Arbeit 
nicht benutzt werden darf.

�� Stellen Sie demonstrativ eine 
Tischuhr auf das Werkbrett/ 
den Schreibtisch/den Tisch im 
Pausenraum.

�� Prüfen Sie, ob auf dem Firmen-
gelände ausreichend Uhren 
hängen, zum Beispiel im Ein-
gangsbereich, in der Teeküche, 
in der Werkhalle, im Bespre-
chungsraum.

�� Fordern Sie die Auszubildenden 
auf, die Kalender-Funktion 
ihres Smartphones zu nutzen.

�� Treffen Sie elektronische Ter-
minvereinbarungen und be
stehen Sie auf elektronischen 
Rückmeldungen.

Orientierung geben: Auszubil-
dende brauchen genaue Vorgaben, 
um Situationen besser einschätzen 
zu können.

Wenn Auszubildende ihre  
Aufgaben unsystematisch bearbei-
ten:

�� Lassen Sie sich bei wichtigen 
und/oder zeitkritischen Auf
gaben die genaue Vorgehens-
weise mit Zeitangaben erläu-
tern. Auf diese Weise lernen 
die Azubis, den tatsächlichen 
Zeitbedarf von Mal zu Mal rea-
listischer einzuschätzen.

�� Bevor die Auszubildenden mit 
der Arbeit beginnen, sollen sie 
in Ihrer Anwesenheit kontrollie-
ren, ob sie alle nötigen Arbeits-
mittel und Werkzeuge zur Ver-
fügung haben.

�� Wenn mehrere Aufgaben paral-
lel beauftragt wurden, klären 
Sie mit den Auszubildenden,  
in welcher Reihenfolge alles 
abzuarbeiten ist (Prioritäten
abschätzung).

Informationen sichern: Auszu
bildende benötigen brauchbare 
Hinweise, wo sie Informationen 
finden und wie sie Informationen 
festhalten, um sie später eigen-
ständig abrufen zu können. Hier 
gibt es zahlreiche Möglichkeiten, 
um Informationen, Anleitungen 
oder Formulare so zu vermitteln, 
dass sie bei den Azubis auch „hän-
genbleiben.“ (s. Tabelle)

Langfristig lassen sich mit diesen 
Maßnahmen gute Voraussetzun-
gen für die Selbstorganisation der 
Auszubildenden schaffen. Dies 
steigert die Motivation und Ein-
satzbereitschaft der Auszubilden-
den und somit auch den Ausbil-
dungserfolg.� ■

Das Smartphone kann im Ausbildungsalltag auch als Gedächtnisstütze 
dienen.
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Tabelle: Informationen sichern

Um was es geht Wie sich die Information ver­
ankern lassen

Wie die Reaktion der Azubis 
ausfällt

Auszubildende schätzen die Prio
ritäten der Aufgaben eines Tages 
falsch ein.

Morgens und nach der Mittags
pause berichten die Azubis kurz, 
welche Arbeiten anstehen. Gemein-
sam werden diese Aufgaben nach 
Dringlichkeit sortiert.

„Ich kann Fragen stellen und ver-
stehe dadurch auch die Zusammen-
hänge immer besser.“

Auszubildende geben Informationen 
aus Telefonaten nur unvollständig 
weiter.

Zusammen mit den Azubis wird 
eine Telefonnotiz gestaltet (Datum, 
Uhrzeit, Anrufer, Grund des Anrufs 
und was zu tun ist.)

„Merken kann ich mir das alles 
nicht, aber kurz notieren ist ok.“

Die Auszubildenden vertun sich bei 
Maßen, Namen, Telefonnummern 
oder Adressen.

Informationen, bei denen es auf 
„Kleinigkeiten“ ankommt, werden 
schriftlich per SMS kommuniziert.

„Toll, kann ich noch mal nachlesen.“

Auszubildende übersehen wichtige 
Termine.

Infos und Erinnerung kommen 
per Videobotschaft.

„Hey, das finde ich cool – eine 
Videobotschaft ist doch viel persön-
licher als ein Telefonat.“

Es müssen immer wieder Ersatz
teile aus dem Lager geholt oder 
nachbestellt werden.

Das Ersatzteil wird fotografiert und 
als E-Mail oder Nachricht verschickt. 
Das Foto dient als Vorlage – auf dem 
Smartphone oder als Ausdruck.

„Prima, das kann ich mir als Vorlage 
ausdrucken und danebenlegen.“

Auszubildende machen immer wie-
der Fehler bei der Krankmeldung.

Vorschriften werden als WhatsApp-
Nachricht an die Auszubildenden 
verschickt, damit sie diese immer 
im Zugriff haben.

„Super, ich kann es mir immer 
wieder ansehen, ohne andere zu 
fragen.“
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Leopold Kirner

Angebote stärker differenzieren
Zurzeit werden rund 40 Prozent der landwirtschaftlichen Betriebe in Österreich von einer  
Frau geleitet. Ob Frauen andere Bedürfnisse nach Weiterbildungs- und Beratungsthemen  
als Männer äußern, wurde in einer Studie der Hochschule für Agrar- und Umweltpädagogik 
Wien analysiert.

Die von Frauen geführten 
Betriebe in Österreich sind 
kleiner strukturiert als jene 

von Männern (BMLFUW 2016, 
S. 66 f). Dies könnte auch für ande-
re Länder zutreffen, wie das Bei-
spiel USA belegt (Babercheck et al. 
2009). Bezüglich der Inanspruch-
nahme von Weiterbildungen und 
Beratungen nach Geschlecht und 
Alter zeigen sich laut Agrarischem 
Bildungsbericht interessante Ab-
weichungen für Österreich (Fischer 
et al. 2012, S. 153): So nahmen 
Männer häufiger Beratung in An-
spruch als Frauen, während bei 
der Teilnahme an Weiterbildung 
kein statistisch signifikanter Unter-
schied zwischen Frauen und Män-
nern festgestellt werden konnte.

Je jünger die Betriebsleiterinnen 
oder Betriebsleiter waren, desto 
eher haben sie an Weiterbildungen 
teilgenommen. Auch in Bezug auf 
Hemmnisse, die dazu führen, dass 
Bildung- und Beratungsangebote 
nicht wahrgenommen werden, las-
sen sich geschlechterspezifische 
und altersbedingte Unterschiede 

ausmachen. So gaben Frauen eher 
als Männer an, aufgrund familiärer 
Verpflichtungen schwerer vom Be-
trieb wegzukommen oder nicht 
genügend Vorbildung für die An-
gebote zu haben.

Befragung
Die Erhebung erfolgte mittels Tele-
fonbefragung, die Aussagen der 
Landwirtinnen und Landwirte wur-
den während des Telefongesprächs 
direkt in den Fragebogen eingetra-
gen (Computer Assisted Telefon 
Interviews - CATI). Die Befragung 
erfolgte im April und Mai 2015 
(Kirner et al. 2015; s. auch B&B 
Agrar 1-2018, gleiche Studie). Die 
Stichprobe umfasst 376 Betriebe 
(nur Betriebe mit Angaben zum 
Alter und Geschlecht der Betriebs
leiter/-innen; 142 Frauen und 234 
Männer). Geprüft wurden die Un-
terschiede bei den Aussagen nach 
Geschlecht sowie nach Alter und 
Geschlecht. Das Alter wird wie 
folgt kategorisiert: bis 39 Jahre, 
von 40 bis 54 Jahre und 55 Jahre 
und mehr. 

Die Männer in der Stichprobe 
bewirtschafteten deutlich größere 
Betriebe als die Frauen (s. Tabelle 1). 
Die Frauen in der Stichprobe hin-
gegen hatten wesentlich häufiger 
einen Bergbauernbetrieb als ihre 
männlichen Kollegen (51 versus 39 
Prozent). Der niedrigere Ackerflä-
chenanteil und der etwas höhere 
Besatz an Rindern sind ebenso ein 
Indiz dafür, dass die Frauen in der 
Stichprobe häufiger im Berggebiet 
wirtschafteten als die Männer.

Themenspektrum
Der Großteil der im Fragebogen 
vorgegebenen Weiterbildungs- 
und Beratungsthemen wurde von 
Frauen und Männern in etwa glei-
cher Weise nachgefragt (s. Abbil-
dung ). Bei den folgenden drei 
Themen gab es statistisch signi
fikante Abweichungen in Abhän-
gigkeit vom Geschlecht: „Förde-
rungswesen“, „Agrar- und Um-
weltrecht“ und „Hofübernahme“. 
Themen zum Förderungswesen und 
zur Erwerbskombination wurden 
von Frauen, Inhalte zum Agrar- und 
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Umweltrecht von Männern häufi-
ger nachgefragt. 

Deutlich größere Unterschiede 
treten hervor, wenn Frauen und 
Männer nach ihrem Alter differen-
ziert werden: Elf von 17 Weiter
bildungs- und Beratungsthemen 
unterscheiden sich statistisch sig
nifikant nach Geschlecht und Al-
tersgruppe. In Tabelle 2 wird der 
gewichtete Mittelwert für jede 
Altersgruppe (weiblich und männ-
lich) wieder mit dem Durchschnitt 
der gesamten Stichprobe verglichen 
und Abweichungen, die eine grö-
ßere Wichtigkeit je Gruppe im Ver-
gleich zur gesamten Stichprobe 
kennzeichnen, farblich markiert:  

je dunkler die Einfärbung, desto 
größer die Abweichung in diese 
Richtung.

Frauen und Männer bis 39 Jahre 
zeigten das größte Interesse für 
Weiterbildungs- und Beratungs-
themen. Themen zum Förderungs-
wesen, zur Lebensqualität, zu Inno
vationen, zur Arbeitsorganisation, 
zur Buchführung und zu betriebs-
wirtschaftlichen Kalkulationen wur-
den von jungen Frauen am häufigs-
ten nachgefragt. Überdurchschnitt-
lich war das Interesse jüngerer 
Frauen auch für rechtliche Themen, 
Inhalte zu Betriebsumstellung oder 
Betriebsentwicklung sowie Marke-
ting. Junge Männer lagen bei den 

Themen Steuer- und Sozialver
sicherungsrecht, Agrarmärkte, Risi-
komanagement, Marketing, Ko-
operationen und Betriebsumstel-
lungen und Betriebsentwicklungen 
vorne. Frauen und Männer ab 40 
Jahren fragten mit zwei Ausnah-
men deutlich weniger oft die im 
Fragebogen vorgegebenen Weiter-
bildungs- und Beratungsthemen 
nach. 

Fazit
Differenziert man zusätzlich zum 
Geschlecht auch nach dem Alter 
treten deutlichere Unterschiede 
zwischen Frauen und Männern zu 
Tage. Wenig überraschend präfe-

Tabelle 1: Merkmale der Betriebe in der Stichprobe nach Geschlecht und Alterskategorie

Kennzahl Einheit Alle Frauen 
gesamt

Männer 
gesamt

Frauen nach Alter Männer nach Alter

≤39 40–54 ≥55 ≤39 40–54 ≥55

Betriebe Anzahl 376 142 234 35 77 30 68 118 48

Gesamt-SO 1.000 € 53,2 46,5 56,7 46,4 50,3 36,7 53,3 60,4 52,0

LF ha 23,8 21,7 25,2 19,5 22,4 22,4 25,6 26,5 21,4

Ackerland % 56,0 47,2 60,3 42,3 49,9 45,9 56,5 48,7 67,1

Rinder Anzahl 21,5 23,0 20,3 27,0 22,5 19,2 20,5 22,1 16,3

Bergbauern-
betriebe

% 44,1 51,4 38,9 57,1 44,2 60,0 41,1 39,8 33,3

  SO = Standardoutput; LF = landwirtschaftlich genutzte Fläche; ha = Hektar
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Abbildung: Bedarf an Weiterbildungs- und Beratungsthemen
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rieren jüngere Frauen das Thema 
der Lebensqualität. Interessant ist 
jedoch, dass sie auch Weiterbildun-
gen und Beratungen in den Berei-
chen Förderungswesen, Innovation, 
Arbeitsorganisation, betriebswirt-
schaftliche Kalkulation und Buch-
führung signifikant häufiger nach-
fragten als Männer in allen anderen 
Gruppen. Hier spiegelt sich die 
Rolle als multifunktionale Betriebs-
leiterin wider. Oedl-Wieser und 
Wiesinger (2010, S. 139) sprechen 
in diesem Zusammenhang vom 
„flexible gender“ und belegen in 
ihrer Studie, dass Betriebsleiterin-
nen den Großteil betrieblicher Ent-
scheidungen selbst oder zumindest 
zusammen mit dem Partner treffen 
und überwiegend auch die Förder-
anträge zum Erhalt der öffentlichen 
Gelder abwickeln.

Somit zeigt sich vor allem bei 
Frauen eine extrem starke Differen-
zierung bei der Nachfrage nach Bil-
dungs- und Beratungsthemen in 

Abhängigkeit von ihrer Lebenspha-
se. Das große Potenzial jüngerer 
Frauen als Kundinnen für Bildungs- 
und Beratungsangebote wird be-
sonders hervorgehoben durch den 
Umstand, dass diese im Schnitt 
kleinere Betriebe mit einem deut-

lich höheren Anteil an Bergbetrie-
ben bewirtschafteten. Eine ver-
stärkte Differenzierung zwischen 
Männern und Frauen in unter-
schiedlichen Lebensphasen dürfte 
somit nach den vorliegenden Er-
gebnissen geboten sein.� ■

Tabelle 2: Nachfrage nach Weiterbildungs- und Beratungsthemen aus Sicht der befragten 
Betriebsleiterinnen und Betriebsleiter nach Altersgruppen

Thema Stichprobe Mw Frauen nach Alter Mw Männer nach Alter Signi­
fikanz

Anzahl Mw ≤39 40–54 ≥55 ≤39 40–54 ≥55

Förderungswesen 370 1,30 1,03 1,22 1,43 1,35 1,27 1,55 0,007

Lebensqualität 373 1,45 1,12 1,37 1,70 1,49 1,44 1,58 0,043

Steuer-/Sozial
versicherungsrecht

377 1,50 1,40 1,45 2,03 1,32 1,51 1,58 0,000

Agrar- und Umwelt-
recht

376 1,62 1,50 1,17 2,07 1,57 1,58 1,46 0,002

Innovation 373 1,69 1,47 1,77 1,93 1,61 1,62 1,90 0,000

Arbeitsorganisation 370 1,74 1,44 1,70 2,23 1,66 1,74 1,83 0,000

Agrarmärkte 374 1,76 1,74 1,73 1,93 1,65 1,81 1,77 0,351

Betriebswirt. 
Kalkulationen

373 1,83 1,57 1,99 1,97 1,70 1,77 1,98 0,360

Risikomanagement 376 1,83 1,74 1,72 1,87 1,59 1,97 2,02 0,000

Kooperationen 375 1,94 1,91 2,05 2,00 1,78 1,97 1,91 0,784

Betriebsumstellung/ 
-entwicklung

374 1,98 1,86 2,05 2,16 1,80 2,04 2,00 0,660

Buchführung 373 2,00 1,83 1,99 1,97 2,07 2,04 1,94 0,004

Marketing 365 2,04 1,88 1,92 2,08 1,84 2,13 2,37 0,021

Hofübernahme 375 2,05 2,41 1,74 1,67 2,43 2,29 1,40 0,000

Waldwirtschaftsplan 371 2,26 2,29 2,22 2,31 2,28 2,37 2,02 0,001

Erwerbskombination 372 2,27 2,18 2,12 2,47 2,32 2,22 2,50 0,039

Mitarbeiterführung 372 2,31 2,34 2,35 2,41 2,32 2,23 2,33 0,222

 � Mw = gewichteter Mittelwert, von 1,0 bis 3,0; je niedriger der Wert, desto wichtiger für die Befragten. Einfärbung: dunkelbraun: mind. 0,3; mittel-

braun: mind. 0,2; hellbraun: mind. 0,1 niedriger als der Mittelwert in der Stichprobe

Landwirtinnen sind oft multifunktionale Betriebsleiterinnen.
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Ein Schwerpunkt des Unter-
richts am Forstlichen Bildungs-
zentrum Weilburg (s. B&B 

Agrar 1-2018) liegt auf der über-
betrieblichen Ausbildung der hes-
sischen Forstwirtauszubildenden. 
Im Rahmen dieser überbetriebli-
chen Ausbildung ist ein Tag pro 
Woche für die Projektarbeit reser-
viert. Diese, so der Grundgedanke, 
soll im theoretischen Unterricht 
behandelte Inhalte aufgreifen und 
in der praktischen Umsetzung ver-
tiefen. 

Die eintägigen Projekte befassen 
sich mit den unterschiedlichsten 
Inhalten. So kann es, um nur eini-
ge wenige Beispiele zu nennen, 
um das Thema Holzernte oder  
um Verfahrensweisen der Kultur-
begrünung, aber auch um eher 
technische Arbeiten wie die War-
tung, Instandsetzung und den 
Betrieb von Geräten und Maschi-
nen gehen.

Bedrohte Tierart
Regelmäßig finden in diesem Rah-
men auch Naturschutzprojekte 
statt, darunter pro Ausbildungsjahr 
drei im Zusammenhang mit dem 
Ökologie-Unterricht. Bereits mehr-
fach wurde hier mit großem Erfolg 
das Projekt „Bau einer Hirschkäfer-
wiege“ durchgeführt, zuletzt im 

Dezember 2017 von acht Schülerin
nen und Schülern der Klasse 15 B.

Wie ist die Idee zu diesem Pro-
jekt entstanden? „Hirschkäfer ste-
hen seit vielen Jahren auf der Roten 
Liste der gefährdeten Tierarten“, 
erklärt Projektleiter Christian Reiter, 
der am Forstlichen Bildungszentrum 
Weilburg das Fach Ökologie unter-
richtet. Ein Grund für den drama
tischen Rückgang der Hirschkäfer-
Bestände liegt in der zunehmen-
den Bedrohung durch natürliche 
Feinde, vor allem durch Wild-
schweine, zu deren Nahrung Hirsch-
käfer-Larven zählen. Eine wesent-
lich größere Rolle spielt in diesem 
Zusammenhang jedoch der Verlust 
von geeigneten Lebensräumen für 
Hirschkäfer. Die mit bis zu neun 
Zentimetern größten Käfer Mittel-
europas brauchen für ihre Entwick-
lung Altholzbestände mit einem 
hohen Anteil an absterbenden 
Bäumen und Stümpfen der Eiche.

Für die Reifung ihrer Keimzellen 
benötigen sowohl Männchen als 
auch Weibchen Baumsaft, der be-
stimmte Pilze enthält. Auch die 
Hirschkäferlarven sind, um sich 
entwickeln zu können, auf durch 
Pilzbefall zermürbtes Totholz, ins-
besondere von Eichen, angewiesen. 
Doch solches Eichentotholz ist  
in deutschen Wäldern nur selten 

zu finden. Ein ausschlaggebender 
Grund dafür ist sicherlich, dass 
Eichenholz hohe Erlöse bringt.

Artenschutz
Es stellte sich die Frage: Welchen 
Beitrag kann man leisten, um 
Hirschkäfer vor dem Aussterben 
zu bewahren und eine Wiederzu-
nahme ihrer Bestände zu fördern? 
Durch den Hinweis eines Kollegen 
sei er vor einigen Jahren auf die  
in der Nähe des Frankfurter Flug-
hafens als Ausgleichsmaßnahmen 
eingerichteten Hirschkäferwiegen 
aufmerksam geworden und habe 
sich durch dieses Vorbild dazu 
anregen lassen, die Artenschutz-
maßnahme in den Ökologie-Pro-
jektunterricht zu integrieren, be-
richtet Christian Reiter.

Unter einer Hirschkäferwiege ver-
steht man – grob gesagt – eine 
Einrichtung, die geeignete Bedin-
gungen für die Entwicklung und 
Reifung von Hirschkäferlarven bie-
tet. Dabei dienen in die Erde ein-
gebrachte, verrottende Eichenholz-
stücke als Brutmaterial.

Bereits acht Hirschkäferwiegen 
seien auf diese Weise in den ver-
gangenen Jahren rund um das 
Forstliche Bildungszentrum Weil-
burg entstanden, erzählt Christian 
Reiter. Das neueste Modell haben 

Ulrike Bletzer

Bau einer Hirschkäferwiege
Hirschkäfer sind die größten Käfer Mitteleuropas – und stehen auf der Roten Liste der vom 
Aussterben bedrohten Tierarten. Was kann man dagegen tun? Eine Schülergruppe am Forstli-
chen Bildungszentrum Weilburg hat im Rahmen eines Schul-Projektes ideale Brutbedingungen 
für den Hirschkäfer geschaffen.
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im Dezember die Schülerinnen 
und Schüler aus der Klasse 15 B 
gebaut. Es war übrigens nicht das 
einzige Projekt der Klasse: Parallel 
dazu haben zwei weitere Gruppen 
zu den Themen „Pflege eines Bach-
laufs“ und „Pflege einer Streuobst-
wiese“ gearbeitet.

Die Projektthemen seien wie 
üblich von ihm vorgegeben gewe-
sen, so Reiter: „Auch können die 
Schüler nicht wählen, bei welcher 
Gruppe sie mitmachen.“ Motiva
tionsprobleme gebe es trotzdem 
nicht, denn: „Dass sie im Projekt-
unterricht mit etwas Neuem kon-
frontiert werden, Inhalte, die sie 
bisher nur aus dem theoretischen 
Unterricht kennen, in der prakti-
schen Umsetzung erleben und  
am Ende des Tages ein konkretes 
Arbeitsergebnis vor Augen haben, 
ist Motivation genug.“

Planung
In welchen Schritten ist das Projekt 
„Bau einer Hirschkäferwiege“ über 
die Bühne gegangen? Anhand eines 
kleinen Bauplans informierte 
Christian Reiter die Projektteilneh-
mer zunächst über die grundsätz
liche Vorgehensweise – unter an-
derem über die Abmessungen, die 
eine Hirschkäferwiege haben muss. 
Als optimal gelten hier drei bis vier 
Meter Durchmesser und ein halber 
Meter Tiefe. Danach stieg die 
Gruppe in die konkrete Planung 
ein. Da mit zwei dickeren Eichen-
stammstücken reichlich Material 
zur Verfügung stand, beschlossen 
die Schüler, zusätzlich zur eigent
lichen Hirschkäferwiege aus einem 
Eichenmodel ein großes Info-
Schild zum Thema Hirschkäfer
wiege und aus dem übrigbleiben-
den Halbling eine Bank für Passan-
ten herzustellen.

Anschließend beschafften sie sich 
das erforderliche Werkzeug: einen 
Fluchtstab zur Ermittlung des Kreis-
radius und -umfangs, unterschied-
lich starke Motorsägen für die 
Schnittarbeiten sowie Spalthammer 
und Keile, um die Stammstücke  
zu Modeln zu verarbeiten. Für den 
Aushub waren Wiedehopfhauen 
zur Beseitigung grober Wurzeln, 
Spaten zur Auflockerung des Bo-
dens und Rundschaufeln für den 
eigentlichen Aushub erforderlich. 
Für die Beschriftung der Holztafel 
brauchten die Schüler eine Akku
säge und zum Sammeln des Füll-

materials eine Schubkarre sowie 
Rechen und Gabeln.

Vorgehensweise
Dann hieß es, zur Tat zu schreiten. 
Die Schüler teilten sich in zwei 
Gruppen auf. Während Gruppe 1 
die Mulde aushob, teilte Gruppe 2 
die Stammstücke für das Holzschild 
und die Bank ein und schnitt die 
Eichenholzstücke für die Hirsch
käferwiege zu.

In ihrer schriftlichen Ausarbei-
tung des Projektes beschreiben die 
Schüler die genaue Vorgehensweise 
folgendermaßen: „Gruppe ,Mulde‘ 
begann zunächst mit dem Bruch 
der Kreiskante. Sie arbeitete zuerst 
in Richtung Kreismitte. Sobald die 
erste, 30 Zentimeter dicke Schicht 
abgetragen war, arbeitete sie von 
innen nach außen, da so der Aus-
hub besser an den Rand gebracht 
werden konnte. Nachdem die erste 
Schicht vollständig abgetragen war, 
kümmerte sich die Arbeitsgruppe 
um die Vertiefung in der Mitte und 
ließ diese zum Rand hin auslaufen.

Gruppe ,Einschneiden‘ entfernte 
zuerst an den Schnittstellen die 
verschmutze Rinde und glättete die 
Rückseite des dickeren Stamm
stückes mit einer großen Fällsäge. 
Um das Stück vollständig abzu-
trennen, trieb sie mit dem Spalt-
hammer Keile in die Schnittstelle. 
Mit einer kleineren Säge wurde 
anschließend das Holz für den 
Endgebrauch geglättet. Beim zwei-
ten Schnitt für das Herausschnei-
den des Models musste wegen 
der Dicke insbesondere auf gleich-
mäßigen Schnittverlauf geachtet 
werden. Der übriggebliebene 
Stammhalbling wurde von uns  
zu einer Bank verarbeitet. Dazu 
plätteten wir die Unterseite und 
schnitten zwei passende Füße mit 
Auskerbung zurecht. Außerdem 
schnitten wir noch einen Pfosten 
für das Infoplakat zurecht. Sobald 
das Model für das Holzschild her-
ausgetrennt war, wurde der Schrift-
zug ,Hirschkäferwiege‘ mit der 
Akkusäge eingraviert und darauf-
hin mit der Flex verfeinert.“

Natürlich blieb bei alledem die 
eine oder andere unerwartete 
Schwierigkeit nicht aus. So sam-
melte sich in der Mitte der Mulde 
rasch Bodenwasser, sodass die 
Kreismitte verschlammte. Statt das 
Loch, wie ursprünglich geplant, auf 
50 Zentimeter zu vertiefen, belie-
ßen es die Schüler deshalb bei  

30 Zentimetern, um einer weiteren 
Verschlammung vorzubeugen. 
Denn das Schlammloch erschwerte 
auch das Setzen und Anpassen der 
Eichenstücke. Eine weitere Schwie-
rigkeit: Das Eichenmaterial, das die 
Schüler von Hand transportieren 
konnten, reichte nicht aus, um die 
Mulde zu füllen. Es waren aller-
dings noch schwere Eichenstücke 
vorhanden, die sie nicht von Hand 
tragen konnten. Die Schüler orga-
nisierten ein Forstfahrzeug ein-
schließlich Fahrer, der ihnen die 
Eichenstücke mit dem Kran in  
die Mulde setzte und außerdem 
weiteres Material für die Wiege 
besorgte.

Sozialkompetenz
Nicht nur auf der handwerklichen 
Ebene gelang dieses Projekt. Denn 
zur Umsetzung gehörte auch die 
schriftliche Ausarbeitung, die als 
Bestandteil in die Notenfindung 
einfließt und dieser Gruppe „au-
ßergewöhnlich gut gelungen ist“, 
wie Christian Reiter betont. Außer-
dem habe das Projekt wesentlich 
die Sozialkompetenzen gefördert, 
fügt der Projektleiter hinzu: „Die 
Tatsache, dass von der Planung 
über die praktische Durchführung 
bis zur schriftlichen Ausarbeitung 
und mündlichen Präsentation vor 
den Klassenkameraden ganz un-
terschiedliche Talente und Fähig-
keiten gefragt waren, hat den Schü-
lern gezeigt, dass jeder auf seine 
Weise für die Gruppe wichtig und 
wertvoll war.“ Auch wenn abzu-
warten bleibt, ob die Hirschkäfer 
das Angebot tatsächlich annehmen: 
Das Projekt hat den angehenden 
Forstwirten am Beispiel des Hirsch-
käfers vor Augen geführt, wie man 
sinnvollen Artenschutz betreibt.� ■

Die Autorin

Ulrike Bletzer 
Freie Journalistin,  
Bad Ems 
ulibletzer@aol.com

Verrottende Eichenholzstücke als Brutmaterial für den 
Hirschkäfer
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Dank der großen Schülerzahl 
können wir sowohl in der 
Unter- als auch in der Ober-

stufe drei Klassen anbieten, was 
eine sehr gute Differenzierung er-
möglicht“, freut sich Dr. Georg 
Coenen, stellvertretender Schul
leiter der Fachschule für Agrarwirt-
schaft Köln-Auweiler, und präzisiert: 
„Die erste Klasse ist ackerbau-, die 
zweite eher futterbauorientiert, und 
bei der dritten kombinieren wir die 
Schwerpunkte Ackerbau und Milch-
viehwirtschaft miteinander.“ Drei 
unterschiedliche Varianten also, 
zwischen denen die angehenden 
staatlich geprüften Agrarbetriebs-
wirte je nach beruflichem Hinter-
grund und Interessenlage wählen 
können.

Insgesamt 107 Schüler, die meis-
ten von ihnen 20 bis 25 Jahre alt, 
besuchen zurzeit die Fachschule, 
die sich am westlichen Rand von 
Köln und in Trägerschaft der Land-
wirtschaftskammer Nordrhein-
Westfalen befindet. Vor 15 Jahren 
eröffnet, erstreckt sich ihr Einzugs-
gebiet in einem circa 100 Kilo
meter weiten Radius rund um 
Köln-Auweiler. Da so gut wie alle 
angehenden Agrarbetriebswirte 
zusätzlich zum Schulbesuch in ei-
nem landwirtschaftlichen Betrieb 
arbeiten, findet der Unterricht aus-
schließlich vormittags statt, sodass 
sich beides problemlos miteinander 
kombinieren lässt – tägliches Pen-
deln allerdings vorausgesetzt.

Studienfahrt
Aufnahmevoraussetzungen für den 
Schulbesuch sind eine dreijährige 
– mit Abitur oder Fachhochschul-
reife zweijährige – duale Berufs-
ausbildung sowie mindestens ein 
Jahr Berufspraxis, das allerdings ent-
fällt, wenn eine zweite abgeschlos-

„ sene Berufsausbildung vorhanden 
ist. Auf dem Stundenplan stehen 
fachspezifische Inhalte aus den Be-
reichen Pflanzenbau, Tierhaltung, 
Unternehmensführung und Agrar-
recht, aber auch allgemeinbildende 
Fächer wie Englisch, Politik oder 
Kommunikation.

Breiten Raum nehmen ökono
mische und betriebswirtschaftliche 
Aspekte ein. Da die Absolventen 
später meist Führungsaufgaben 
übernehmen, kommt im zweiten 
Jahr außerdem das Fach Personal-
wirtschaft dazu. Eine wichtige Rolle 
spielt auch die praktische Anschau-
ung: Nicht nur, dass immer wieder 
einzelne Klassen auf Betriebsbe-
sichtigungen unterwegs sind. „Ein-
mal im Jahr unternehmen wir mit 
allen gemeinsam eine einwöchige 
Studienfahrt, die die Schüler selbst 
organisieren“, erzählt Dr. Coenen.

Nach der Unterstufe können die 
Schüler einen Abschluss als staat-
lich geprüfte Wirtschafter der Fach-
richtung Landwirtschaft erwerben. 
Die weitaus meisten von ihnen 
streben jedoch den Abschluss als 
staatlich geprüfter Agrarbetriebs-
wirt an. Hierfür muss man jeweils 
eine Klausur aus den Fachgebieten 
Tierhaltung und Pflanzenbau be-

stehen. „Die Aufgabenstellung ist 
aber immer mit Themen der Unter-
nehmensführung kombiniert“, be-
tont Dr. Coenen und nennt auch 
gleich ein Beispiel: „Geht es etwa 
darum, Produktionsverfahren für 
Kälber zu beurteilen, so gehört 
dazu neben den agrarfachlichen 
Kriterien unbedingt auch eine 
Marktanalyse. Wirtschaftlichkeit 
und Rentabilität dürfen niemals 
außer Acht gelassen werden.“

Hausarbeit
Anstelle einer dritten Klausur ferti-
gen die Schüler zudem eine Haus-
arbeit an, deren Inhalt die Analyse 
eines landwirtschaftlichen Unter-
nehmens ist, wobei es sich in den 
meisten Fällen um den eigenen 
oder elterlichen Hof handelt. In 
einer vorgeschalteten Selbstlern-
phase erfassen die Schüler den Ist-
Zustand des betreffenden Betriebs. 
Später geht es darum, bestehende 
Probleme zu erkennen und Lösungs-
vorschläge zu erarbeiten. Am Ende 
dient die Hausarbeit als Grundlage 
für ein Prüfungsgespräch. „Wir 
haben uns deshalb dafür entschie-
den, eine der Klausuren durch eine 
Hausarbeit zu ersetzen, weil wir 
denken, dass es den Zielen des Bil-
dungsgangs entspricht, auch kom-
plexe Themen zu bearbeiten“, sagt 
Dr. Coenen. „Im Rahmen einer 
Klausur ist dies weniger möglich.“

Wer den Abschluss „Staatlich 
geprüfter Agrarbetriebswirt“ in der 
Tasche hat, verfügt damit über  
die Voraussetzungen, um in Köln-
Auweiler gleichzeitig zum einen 
die Ausbildereignung und zum an-
deren die Fachhochschulreife zu 
erwerben. Von der zuletzt genann-
ten Möglichkeit machen pro Jahr 
etwa 15 Schüler Gebrauch, so der 
stellvertretende Schulleiter.� ■

Fachschule für  
Agrarwirtschaft Köln-
Auweiler

Gartenstraße 11
50765 Köln
Tel. 0211 5340220
Fax 0211 5340123
gabriele.weber@lwk.nrw.de
www.landwirtschaftskammer.
de/schulen/koeln/index.htm
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Ulrike Bletzer

Fachschule für  
Agrarwirtschaft
In zwei Jahren zum Staatlich geprüften Agrarbetriebs- 
wirt – diese Weiterbildungsmöglichkeit gibt es in  
Köln-Auweiler. Dabei können die Schüler zwischen  
drei verschiedenen Schwerpunkten wählen.
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Beim Speichern auf dem PC 
stechen drei Grundtypen be-
sonders heraus:

�� Horizontalisten sind beim An
legen von Ordnern nicht geizig. 
Sie gehen bei der Ablage buch-
stäblich in die Breite. Sie lösen 
das Problem, indem sie einfach 
einen neuen Ordner anlegen. 
Da sie das häufig machen, kön-
nen Horizontalisten schnell auf 
einer waagrechten Ordner
ebene mehrere Dutzend Ord-
ner haben, die spontan nach 
Bedarf angelegt werden. Nach-
teil: Unübersichtliche Ordner-
struktur und die Gefahr, ähn
liche Ordner anzulegen.

�� Vertikalisten gehen methodi-
scher vor. Sie haben auf der 
obersten Ordnerebene beispiels-
weise drei Ordner. Beim Able-
gen arbeiten sie sich von oben 
nach unten durch, bis sie eine 
Stelle gefunden haben, an der 
sie einen neuen Ordner anlegen 
können. Nachteil: Die Masse 
der Informationen ist sehr weit 
unten angesiedelt – ähnlich wie 
bei einem Eisberg. Auf dem 
Weg nach unten in der Ordner-
Hierarchie gibt es außerdem 
viele Möglichkeiten, die falsche 
Abzweigung zu nehmen.

�� Minimalisten haben allgemeine 
Ordner, die „Angebote“ oder 
ähnlich heißen. Dort kommt 
alles hinein, was nicht zugeord-
net werden kann. Insgesamt 

haben sie drei oder vier solcher 
allgemeinen Ordner. Damit lässt 
sich zwar die Anzahl der Ord-
ner auf ein Minimum beschrän-
ken, doch die Ordner werden 
im Laufe der Zeit immer voller 
und unübersichtlich. Die Datei-
en können zwar über die Such-
funktion des Dateimanagers 
ausfindig gemacht werden. Das 
ist aber zeitaufwändig und setzt 
voraus, dass man genau weiß, 
was man sucht.

Auf jedem Computer sammelt sich 
im Laufe der Zeit ein bunter Mix 
an: Word-Dokumente, Excel-Map-
pen, pdf-Dateien, Bilder. 80 Pro-
zent dieser abgespeicherten Daten 
werden nie wieder benötigt. Es 
kommt allerdings darauf an, die 
entscheidenden 20 Prozent wie-
derzufinden. Und dabei hilft eine 
sinnvolle Ordnerstruktur, die drei 
wesentliche Kriterien erfüllen soll-
te: Die Struktur muss übersicht-
lich, nachvollziehbar und schnell 
sein.

Ordnerstruktur
Übersichtlich bedeutet: Auf einer 
Ebene sollten nur so viele Ordner 
sein, wie auf einen Blick erfassbar 
sind. Denn je mehr Unterordner  
in einem Verzeichnis sind, desto 
länger dauert es, den richtigen zu 
finden.

Wer schon einmal an einem 
fremden PC gearbeitet hat, kennt 

das Gefühl, nicht durchzublicken, 
wo was zu finden ist. Gründe für 
diese mangelnde Nachvollzieh
barkeit können unklare Ordnerna-
men, eine zu verschachtelte Ord-
nerstruktur oder zu wenige Ordner 
mit zu vielen Dateien sein. Die 
Ordnerstruktur sollte auch für 
fremde Nutzer intuitiv nachvoll-
ziehbar sein.

Auf die Schnelligkeit kommt es 
an. Ziel sollte sein, in drei Klicks 
die gewünschte Datei zu haben. 
Das heißt: Die Entfernung von  
der obersten Ordnerebene bis zu 
jeder Datei sollte nicht mehr als 
drei Ordner betragen.

All diese Kriterien erfüllt das 
„Sieben-Ordner-System“. Auf je-
der Ordnerebene gibt es maximal 
sieben Dateiordner. Jeder Haupt-
ordner hat also maximal sieben 
Unterordner, und jeder dieser 
Unterordner hat maximal sieben 
Unterordner.

Um Informationen schnell able-
gen und finden zu können, ist die 
Zahl der Ordnerebenen auf maxi-
mal drei beschränkt. Auf Ebene 1 
gibt es demnach höchstens sieben 
Ordner, auf Ebene 2 sind es ins
gesamt 49 Ordner (sieben mal sie-
ben), auf Ebene 3 existieren maxi-
mal 343 Ordner (49 mal sieben).

Warum sieben Ordner? Psycho-
logen haben herausgefunden, dass 
das Gehirn nur maximal sieben 
Informationsblöcke gleichzeitig 
aufnehmen kann. Mehr Informa

Anne Dirking
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Unordnung auf dem Schreibtisch ist ein Problem. Computerchaos hingegen ist 
weniger sichtbar, macht aber mehr Mühe. Je mehr Daten sich ansammeln, 
desto schwieriger ist es, den Überblick zu behalten. Eine durchdachte Ablage-
strategie mit sinnvollen Dateinamen schafft Abhilfe.
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tionen überlasten das Arbeitsge-
dächtnis, und es wird Zeit benötigt, 
bevor eine Auswahl getroffen wird. 
Das Sieben-Ordner-System ist  
somit gehirngerecht und erleich-
tert die Orientierung. Es müssen 
nicht immer sieben Ordner sein; 
mit ein bis zwei Ordnern weniger 
auszukommen, kann sogar besser 
sein.

Stellt man Ordner ein, sortiert 
das System nach Alphabet. Win-
dows kann mit Zahlen überlistet 
werden, die vor die Dateinamen 
gesetzt werden.

Dateinamen
Neben der logischen Ordnerstruk-
tur ist auch eine sinnvolle und ein-
heitliche Dateibenennung wichtig, 
um den Überblick zu behalten.  
In vielen Büros gibt es dazu keine 
einheitlichen Regeln. Jeder spei-
chert nach Gutdünken und eigener 
Logik ab, so wie er es für richtig 
hält. Das Chaos ist vorprogram-
miert. Besonders wenn mehrere 
Personen gemeinsam an Dateien 
arbeiten, werden diese hin und 
her geschickt und (unter einem 
anderen Namen) abgespeichert. 
Aussagekräftige Dateinamen hel-
fen, Dokumente später wiederzu-
finden. Im Idealfall ist am Datei
namen zu erkennen, was sich im 
Dokument befindet, ohne es öff-
nen zu müssen.

Dateinamen dürfen inzwischen 
255 Zeichen lang sein. Zur Orien-
tierung: Dieser Satz umfasst mit 
Leerzeichen nur 47 Zeichen. Das 
heißt: Dateinamen dürfen etwa 
fünfmal so lang sein.

Vorsicht ist bei Leerzeichen an-
gesagt. Sie sind zwar offiziell er-
laubt, können aber zu Problemen 

führen, wenn der Dateipfad, etwa 
an einen Büropartner, verschickt 
wird. Denn viele Systeme schnei-
den solche Links beim Leerzeichen 
ab. Abhilfe schaffen Unter- oder 
Bindestriche anstelle eines Leer
zeichens. Die Alternative: vor dem 
Versenden eines Links ein „<“ an 
den Anfang und ein „>“ an das 
Ende setzen. 

Wenn mehrere Personen an ei-
ner Datei arbeiten, die auf einem 
zentralen Laufwerk abgelegt ist,  
ist die Versendung des Dateipfades 
eine gute Sache. Denn so kann 
sichergestellt werden, dass der 
Kollege an der gleichen Datei ar-
beitet. 

Bei der Namensgebung sollten 
Umlaute aufgelöst werden: statt 
„Düngung“ lieber „Duengung“. 
Hier gilt gleiches wie bei einer  

E-Mail-Adresse: Moderne Systeme 
können mit Umlauten umgehen. 
Das war aber nicht immer so und 
kann auch heute noch zu Proble-
men führen. Wer mit Übersee kor-
respondiert, bekommt Schwierig-
keiten, denn amerikanische Tas
taturen haben keine Umlaute.

Sortierung
Eine chronologische Sortierung ist 
dann sinnvoll, wenn sich die Datei-
namen nur durch das Erstelldatum 
oder Veranstaltungsdatum unter-
scheiden. Eine alphabetische Sor-
tierung macht dann Sinn, wenn in 
einem Ordner verschiedene Datei-
en zu verschiedenen Themen ab-
gelegt oder unterschiedliche Kun-
den/Mitarbeiter betroffen sind, 
zum Beispiel bei Urlaubsanträgen: 
Mueller170825 (Urlaubsantrag des 
Kollegen Müller vom 25.08.17).

Verknüpfungen
Es gibt Dateien, die in mehreren 
Ordnern abgelegt werden könn-
ten. Beispiel: Die Rechnung der 
Reparatur des Autos gehört in den 
Ordner Fuhrpark, aber auch in  
den Ordner Rechnungen. Um die 
Rechnung nun nicht doppelt ab
zuspeichern, legt man sie in den 
Ordner Fuhrpark und eine Ver-
knüpfung in den Ordner Rechnun-
gen. Der Vorteil ist, dass nicht 
mehrere Kopien ein und derselben 
Datei vorliegen. Verknüpfungen 
sorgen also für Ordnung in den 
Dateien, vermeiden Duplikate und 
sparen auch Speicherplatz.� ■

Regeln der Dateibenennung
�� Der Dateiname sollte so kurz wie möglich und so lang wie nötig 

sein.
�� Keine Datei hat den gleichen Namen wie der Ordner, in dem sie 

sich befindet.
�� Dateinamen wie „Brief“ oder „Korrespondenz“ sind tabu.
�� Ein Datum im Dateinamen ist sinnvoll (auch wenn unter Eigen-

schaften das Datum der zuletzt vorgenommenen Änderung zu 
sehen ist).

�� Für die chronologische Sortierung gehört das Datum an den An-
fang in folgender Reihenfolge: Jahreszahl, Monat, Tag.

�� Initialen oder Kürzel des Bearbeiters sind informativ.
�� Die Versionsnummer (bei mehreren Bearbeitern) sollte kurz und 

einfach in den Dateinamen aufgenommen werden. 
 
Ein Beispiel: Unter folgenden Namen könnte die Stroh-Rechnung 
an den Kunden Brinkmann, am 25.08.2017 durch Anne Dirking 
geschrieben (Version 4), gespeichert werden: 20170825_Re_
Stroh_Brinkmann_V4_AD, (alternativ) 17-08-25-Re-Stroh-Brink-
mann-V4-AD und 170825ReStrohV4AD
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Bundesgesetzblatt Januar bis Februar 2018
�� Verordnung zur Neuordnung 

trinkwasserrechtlicher Vor-
schriften vom 8.1.2018 (BGBl 
I Nr. 2, Seite 99)

�� Zweite Verordnung zur Ände-
rung der Marktordnungswa-
ren-Meldeverordnung vom 
15.2.2018 (BGBl Nr. 6, Seite 
192)

�� Dreiundzwanzigste Verord-
nung zur Änderung der Seefi-
scherei-Bußgeldverordnung 
vom 15.2.2018 (BGBl Nr. 6, 
Seite 196)

�� Zweite Verordnung zur Ände-
rung der Verordnung über 
tierärztliche Hausapotheken 
vom 28.2.2018 (BGBl Nr. 7, 
Seite 213)

Unter www.bundesgesetzblatt.de 
finden Sie einen Bürgerzugang, 
über den Sie – kostenlos und 
ohne Anmeldung – direkten Zu-
griff auf das komplette Archiv des 
Bundesgesetzblattes haben.



optiKuh
Im März 2015 ist das deutsch-
landweite Verbundprojekt 
„optiKuh“ mit dem Ziel ge-
startet, die optimalen Bedin-
gungen für die Milchkuh zu 
erforschen und in der Praxis 
zu realisieren. 15 Projektpart-
ner aus Forschung, Wirtschaft 
und Verbänden haben sich zu-
sammengeschlossen, um ge-
meinsam der Frage nachzuge-
hen, wie sich die Tiergesund-
heit und das Tierwohl in der 
Milchproduktion weiter ver-
bessern lassen, das Klima 
geschont und zugleich die 
Wirtschaftlichkeit gesteigert 
werden kann. Ende Januar 
fand in Braunschweig (Forum 
des Thünen-Instituts) die Ab-
schlussveranstaltung statt. 
Den 111 Teilnehmenden wur-
den Ergebnisse aus den Berei-
chen Fütterung, Zucht und 
Sensorsysteme vorgestellt  
und die weitere Umsetzung 
diskutiert.

Die Gesamtkosten des Ver-
bundprojekts belaufen sich auf 
rund 3,35 Millionen Euro. Es 
wird mit Mitteln aus dem Pro-
gramm zur Innovationsförde-
rung des Bundesministeriums 
für Ernährung und Landwirt-
schaft (BMEL) in Höhe von 
etwa 2,55 Millionen Euro finan-
ziell unterstützt. 

Weitere Informationen: 
www.optikuh.de.� FLI

Mehr Geld für Brachen
Seit Mitte des vergangenen 
Jahrhunderts nimmt die biolo-
gische Vielfalt deutscher Agrar-
landschaften ab, Tier- und 
Pflanzenarten sind vom Aus-
sterben bedroht. Um wieder 
mehr Diversität auf Wiesen 
und Felder zu bringen, fördert 
die Politik Naturschutzmaß-
nahmen: Äcker brach liegen 
zu lassen, Blühstreifen anzu
legen, Grünflächen zu erhal-
ten. Doch wie lassen sich mehr 
Landwirte dafür gewinnen,  
sie umzusetzen?

Das haben Wissenschaft
lerinnen und Wissenschaftler 
des Thünen-Instituts für Länd-
liche Räume in einer Studie 
herausgefunden, die im Rah-
men des Biodiversitätsprojek-

tes F.R.A.N.Z. (Für Ressourcen 
Naturschutz und Landwirtschaft 
mit Zukunft) durchgeführt wur-
de. Sie befragten bundesweit 
44 Landwirte und auch Agrar-
berater zu Umwelt- und Klima
maßnahmen, zu ihrer Ein-
schätzung der politischen Rah-
menbedingungen und zu ihren 
persönlichen Erfahrungen.

Das Ergebnis: Viele Teilneh-
mer schützen die Natur – auch, 
um das Image ihres Hofes und 
der Landwirtschaft allgemein 
zu verbessern. Den Landwirten 
ist aber wichtig, dass natur-
schützende Maßnahmen nicht 
auf Kosten der Wirtschaftlich-
keit ihres Betriebes gehen. Sie 
kritisierten, dass bei Projekten 
oft nicht sicher sei, wie lange 

sie in ihrer ursprünglichen Form 
bestehen. Zudem ängstige sie, 
dass ihnen Sanktionen drohen, 
wenn sie Vorgaben unbewusst 
oder unverschuldet nicht ein-
halten. Sie wünschten sich 
mehr Flexibilität bei der Aus-
gestaltung von Maßnahmen 
und dass Ziele und Erfolge 
besser kommuniziert werden.

Das Fazit der Studie: Unklare 
Perspektiven und eine zu ge-
ringe Honorierung dürfe Land-

wirte nicht daran hindern, na-
turschützende Maßnahmen 
umzusetzen. Eine verstärkte 
Öffentlichkeitsarbeit könne 
Image und Akzeptanz verbes-
sern. Im Laufe des F.R.A.N.Z.- 
Projektes soll nun nach Wegen 
gesucht werden, die Rahmen-
bedingungen der Maßnahmen 
so weit wie möglich auf die 
Bedürfnisse der Landwirte 
auszurichten. 
� TI

Schweinewohl verbessern
Während die Nutztierhaltung 
in den vergangenen Jahren 
wirtschaftlich sehr erfolgreich 
war, gibt es in Sachen Um-
welt- und Tierschutz noch Ver-
besserungsbedarf. Ein neues 
Projekt will Schweineställe tier-
freundlicher gestalten. In der 
Kritik stehen vor allem Eingrif-
fe bei Tieren, verunreinigte 
Abluft und Abwässer aus Stäl-
len sowie der Einsatz von zu 
viel Tierarzneimitteln.

Am Bildungs- und Wissens-
zentrum Boxberg – Schweine-
haltung, Schweinezucht (LSZ) 
wird deshalb in verschiedenen 
Arbeitsgruppen und Projekten 
nach Lösungen für die vielfäl
tigen Anforderungen gesucht. 
In mehreren Workshops 
haben die Fachleute des LSZ  
seit 2016 zentrale Punkte  
für künftige Haltungssysteme 
identifiziert. Das Bundes
ministerium für Ernährung und 

Landwirtschaft (BMEL) fördert 
die Tierwohlforschung am  
LSZ unter anderem im Projekt 
„Schweinehaltung fit für das 
Tierschutz-Label: Integrierte 
Entwicklung von Haltungs- und 
Verfahrenstechnik zur Trans-
formation konventioneller Stäl-
le“. Das Vorhaben (LABEL-FIT) 
ist in fünf Teilprojekte auf
geteilt. Im Fokus stehen tier-
gerechte Haltung, speziell von 
Aufzuchtferkeln und Mast-
schweinen.

Erste Erkenntnisse liegen 
bereits vor. Zu den wichtigsten 
gehören eine Vergrößerung 
der Buchtenfläche pro Tier,  
die Verbesserung des Liege-
komforts durch Einstreu, aber 
auch der Einsatz von Beschäf-
tigungsmaterialien für die 
Schweine. Weil Schweine ger-
ne wühlen, sollte hier lang
faseriges organisches Material 
wie Heu und Stroh zur Verfü-
gung gestellt werden. Schütt-
fähige, pelletierte Ergänzungs-
futtermittel sind sinnvoll,  
um Verstopfungen zu vermei-
den. Es zeichnet sich zudem 
ab, dass diese Form der Roh-
faserversorgung beim Ver- 
zicht auf das Kupieren eine 
Verbesserung bringen kann. 
Diese Erkenntnisse werden 
nun in der Praxis erprobt und 
auch auf Wirtschaftlichkeit 
geprüft.� LSZ
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Blühstreifen sollen mehr Diversität auf Wiesen und Felder bringen.

Schweine fühlen sich wohl auf frischem Stroh.
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In Zusammenarbeit mit dem Magazin



Bodeninventur: Feldarbeiten 
abgeschlossen
Mit der Beprobung eines Grün-
landstandorts in Sachsen-An-
halt hat das Thünen-Institut 
Ende 2017 die Feldarbeiten 
im größten bodenkundlichen 
Projekt Deutschlands, der Bo-
denzustandserhebung Land-
wirtschaft, abgeschlossen. Die 
bundesweiten Probenahmen 
dauerten knapp sieben Jahre.

Mit dieser im Auftrag des 
Bundesministeriums für Ernäh-
rung und Landwirtschaft durch-
geführten Bodeninventur wird 
erstmalig die Kohlenstoffmenge 
bestimmt, die in landwirt-
schaftlichen Böden Deutsch-
lands als Humus gespeichert 
ist. Diese Kohlenstoffspeiche-
rung ist nicht nur wichtig für 
die Bodenfruchtbarkeit, son-
dern auch für das Klima und 
den Klimaschutz, denn jede 
Tonne Kohlenstoff, die im Bo-
den festgelegt ist, entlastet  
die Atmosphäre vom Treib
hausgas Kohlendioxid.

Mit der Bodenzustandserhe-
bung Landwirtschaft wird folg-
lich auch das Klimaschutz
potenzial der landwirtschaft-
lich genutzten Böden erfasst. 
Eine Wiederbeprobung im 
Turnus von zehn Jahren ist be-
reits in Planung. „Dies würde 
uns ermöglichen, Veränderun-
gen des Humusvorrats auf
zuzeigen und den Beitrag der 
deutschen Landwirtschaft zum 
Klimaschutz durch den Erhalt 
und den gezielten Aufbau von 

Humus zu dokumentieren“, 
erklärt Dr. Axel Don vom Thü-
nen-Institut. „Eine Landwirt-
schaft, die Humus aufbaut, 
macht die Böden außerdem fit 
für die Zukunft, denn sie ver-
bessert die Wasserspeicher
fähigkeit und die Struktur des 
Bodens. Damit werden Böden 
und Pflanzen weniger anfällig 
für Trockenstress und andere 
Wetterextreme“.

Eine bundesweite Boden
inventur ist nur mit vielen hel-
fenden Händen zu bewältigen. 
An rund 3.100 Probenahme-
stellen wurden in den letzten 
Jahren mehr als 260 Tonnen 
Boden in Form von 155.290 
Einzelproben gewonnen und 
nach Braunschweig ins Boden-
labor des Thünen-Instituts 
transportiert. „Bei uns laufen 
die Bodenaufbereitung und 
Analysen auf Hochtouren, denn 
bis Ende 2018 sollen alle Mess
ergebnisse vorliegen“, sagt La-
borleiter Dr. Arne Heidkamp.

„Mit dem Ende der Freiland-
arbeiten ist ein wichtiger Mei-
lenstein geschafft“, erläutern 
Dr. Anna Jacobs und Roland 
Prietz vom Koordinationsteam 
der Bodenzustandserhebung 
Landwirtschaft. „Unser Dank 
gilt besonders den vielen Land
wirten.“ Über 32.000 Telefo-
nate führte die Koordinations-
zentrale im Thünen-Institut mit 
den Landwirten, um die Probe
nahmen optimal vorzubereiten 
und die Wünsche der Land-
wirte zu berücksichtigen. Die 
Ergebnisse der Untersuchungen 
werden den einzelnen Betrie-
ben zur Verfügung gestellt.

Die laufenden Messungen 
und Auswertungen lassen in-
teressante Ergebnisse erwarten. 
„Es zeichnet sich ab, dass in 
den landwirtschaftlich genutz-
ten Böden in Deutschland ins-
gesamt deutlich mehr organi-
scher Kohlenstoff bevorratet 
ist als in allen Bäumen, die in 
Deutschland wachsen“, sagt 
Dr. Axel Don. „Die Bedeutung 
der landwirtschaftlichen Böden 
für den Klimaschutz ist damit 
größer als wir bisher ange-
nommen haben“.� TI

„SattGrün“ gestartet
Grünland liefert das Futter für 
Kühe und Schafe und ist somit 
sehr wichtig für die Produktion 
von Milch und Fleisch. Zusätz-
lich sind Grünlandflächen 
wichtige Lebensräume für die 
Artenvielfalt zahlreicher Pflan-
zen- und Tierarten. Ebenso 
speichern sie CO2 und tragen 
so zur Regulierung des Natur-
haushaltes bei.

Jedoch ist das Grünland in 
Gefahr: Vorwiegend findet 
man es auf den Flächen, die 
ackerbaulich nicht gut zu be-
wirtschaften sind, da sie ent-
weder zu nass, zu trocken oder 
zu steil sind. Die Verwendung 
von Kraftfutter aus Maissilage 
oder der Import von Soja führte 
dazu, dass Grünlandflächen 
verschwunden sind, da die 
Flächen umgebrochen wurden. 
Auch heute noch verschwin-
den Grünlandflächen, da die 
Nutzung aufgegeben wird und 
die Flächen verbuschen.

Eine innovative, zukunfts
fähige und umweltverträgliche 
Bewirtschaftung und Pflege des 
Grünlandes kann helfen, die 
wichtigen Ökosystemleistun-
gen auch für die Zukunft sicher-
zustellen. Aus diesem Grund 
hat sich ein Konsortium aus 
Forschungseinrichtungen und 
Wirtschaftspartnern im Projekt 
„SattGrün“ zusammengefun-
den. Das Projekt mit einer Lauf-
zeit von drei Jahren wird vom 
Bundesministerium für Er

nährung und Landwirtschaft 
(BMEL) mit 1,5 Millionen Euro 
aus dem Programm zur Förde-
rung von Innovationen für eine 
nachhaltige Grünlandwirtschaft 
finanziert.

Ein Ziel des Projekts ist, 
Landwirten moderne Werk-
zeuge bereitzustellen, die die 
Bewirtschaftung von Grünland 
unterstützen. Was im Acker-
bau als Precision Farming Ein-
gang gefunden hat, ist in der 
Grünlandwirtschaft kaum eta-
bliert, da wichtige Informa
tionen bisher nicht verfügbar 
waren.

Die Projektgruppe um „Satt-
Grün“ nutzt Wetterdaten und 
Prognosen sowie aktuelle Sa-
tellitenbilder der Europäischen 
Sentinel Satelliten und kombi-
niert diese Daten mit Compu-
termodellen, um beispielsweise 
die optimalen Erntetermine 
für die besten Qualitätseigen-
schaften des Futters zu ermit-
teln. Gleichzeitig werden Nut-
zungsszenarien entwickelt, bei 
denen das Grünland zum Bin-
den des Treibhausgases CO2 
eingesetzt werden kann. Das 
Julius Kühn-Institut (JKI) über-
nimmt im Projekt „SattGrün“ 
die Modellierung und Quan
tifizierung der Kohlenstoffse-
questrierung und Stickstoff
umsätze im Grünland sowie 
die Auswertung von Radar
satellitenbildern zum Monito-
ring des Grünlandes.� JKI
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Satellitendaten sollen künftig Entscheidungshilfen für die Grün
landbewirtschaftung bereitstellen.

Profilgrube auf der letzten 
Probenahmefläche in Sachsen-
Anhalt
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Fisch und Fischerzeugnisse
Die neu aufgelegte BZfE-
Broschüre ist ein anschauli-
cher Ratgeber für den be-
wussten Einkauf. Eine lü-
ckenlos bebilderte 
Warenkunde beschreibt 
zahlreiche Fischarten, Kreb-
se und Weichtiere. Sie liefert 
ebenso hilfreiche Zuberei-
tungstipps wie das Kapitel 
„Fisch im Haushalt“. Umfas-
send werden auch tiefge-
kühlte, getrocknete und 
geräucherte Produkte sowie 
Fischkonserven und Marina-
den vorgestellt. 

Wissenswertes zu Fisch  
in der gesunden Ernährung, 
Zucht und Haltungsformen 
sowie ein Überblick über 
Fangmethoden und das  
internationale F ischerei
management ergänzen das 
Informationsangebot. So 
verhilft die Broschüre Ver-
brauchern, Auszubildenden 

und Multiplikatoren in Han-
del und Beratung zu einer 
verlässlichen Alltagskompe-
tenz im Umgang mit F isch 
und F ischerzeugnissen.
2017, 144 Seiten, 5 Euro 
ISBN 978-3-8308-1307-1 
Bestell-Nr. 1001 
BZfE, Bonn
www.ble-medienservice.de

Verbrannte Mandeln
W. Bommert & M. Landzettel
Wie der Klimawandel unsere 
Teller erreicht, ist Thema die-
ses Buches. Veränderte Wet-

terbedingungen – wie zu viel 
oder zu wenig Regen und zu 
viel oder zu wenig Frost – 
bringen die Ernten ebenso in 
Gefahr wie neue Schädlinge. 
Die Kosten steigen, Anbau
gebiete verlagern sich. Zwei 
ausgewiesene Experten zeigen 
anhand von zehn beliebten 
Nahrungsmitteln die Folgen 
des Klimawandels und beant-
worten die Frage, wie wir  
den veränderten Bedingungen 
begegnen können.
2017, 288 Seiten, 16,90 €
ISBN 978-3-423-26157-9
dtv Verlagsgesellschaft, 
München 
www.dtv.de

Bildatlas Samen
Michael Dachler
Im vorliegenden Buch werden 
die Samen von Nutzpflanzen 
vorgestellt und beschrieben, 
die vor allem für das gemäßig-
te Klimagebiet typisch und auf 
Acker- und Gemüsebauflächen 
bzw. Grünland zu finden sind. 
Aber auch die wichtigsten 
Weltwirtschaftspflanzen sind 
aufgeführt.

Samen sind die trockenen, 
ruhenden und generativen 
Fortpflanzungsorgane der 
Pflanzen. Die gesamte gene
tische Information ist in einem 
relativ kleinen Embryo festge-
legt. Der ist meist von einem 
Nährgewebe umgeben, bei 
dem es sich vorwiegend um 
Stärke (z. B. bei Getreide), 
Eiweiß (z. B. bei Bohnen) oder 
um Fett (z. B. bei Raps) han-
delt.

Die Samen folgender Pflan-
zengruppen werden behan-
delt: Getreide, Pseudocerea
lien, Gemüse, Ölpflanzen, 
Grünlandpflanzen, Faser
pflanzen, Farbstoffpflanzen, 
Arzneipflanzen und Gewürz-
pflanzen.
2017, 552 Seiten, 69,90 Euro 
ISBN 978-3-7690-0845-6 
DLG-Verlag, Frankfurt/M. 
www.dlg-verlag.de

Klimawandel
Brasseur, G. P., Jacob, D. & 
Schuck-Zöller, S. (Hrsg.)
Diese nationale Untersuchung 
stellt erstmals den For-
schungsstand zum Klimawan-
del  in Deutschland umfassend 
für alle Themenbereiche und 
gesellschaftlichen Sektoren 
dar. Welche Auswirkungen 
werden die Klimaveränderun-
gen auf Wirtschaft und Gesell-
schaft haben? Wie können wir 
uns wappnen? 126 Autoren 
äußern sich zu Themen wie 
bereits beobachtete und zu-
künftige Veränderungen, Wet-
terkatastrophen und deren 
Folgen, den Projektionen für 
die Zukunft, den Risiken sowie 
möglichen Anpassungsstrate-
gien.

In verständlicher Sprache 
wird der aktuelle Forschungs-
stand dargestellt und die wich-
tigsten Gedanken in Grafiken 
und Tabellen veranschaulicht. 
Alle Texte wurden mehrfach 
wissenschaftlich begutachtet. 
Das Buch benennt offene Fra-
gestellungen und liefert eine 
Grundlage für Entscheidungen 
im Zusammenhang mit dem 
Klimawandel.
2017, 368 Seiten, 53,49 Euro 
ISBN 978-3-662-50396-6 
E-Book kostenfrei
Springer-Verlag, Heidelberg 
www.springer.com

Saatgut
Heidi Lorey
Saatgut aus dem eigenen Gar-
ten? Die Autorin zeigt, wie  
es geht: Alle Schritte von der 
Anzucht und weiteren Pflege 
der Pflanzen bis hin zur 
Samenreife, Ernte und Lage-
rung.

Der erste Teil des Buches 
vermittelt alles Wissenswerte 
für den Start als Saatgut-

sammler. Der zweite Teil be-
steht aus doppelseitigen Pflan-
zensteckbriefen, in denen 
über 50 Arten in Portraits vor-
gestellt werden. Kurze Tabel-
len zeigen die Dauer der 
Keimfähigkeit und die Zuge
hörigkeit zu den Pflanzen
familien. Praxistipps erinnern 
kurz und knapp an botanische 
Grundlagen und Besonder

heiten. Das Buch möchte an-
regen, mit der Samenernte  
im eigenen Garten zu begin-
nen, und die Vielfalt der vor-
handenen Blütenformen, 
-farben und Sorten aufzeigen.
2017, 144 Seiten, 16,90 Euro 
ISBN 978-3-8001-5857-7 
Eugen Ulmer KG, Stuttgart 
www.ulmer.de

_
premium

Wilfried Bommert
Marianne Landzettel

Wie der
Klimawandel 

unsere Teller
erreicht
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Telefon: +49 (0)38204 66544 
Telefax: +49 (0)228 8499-200 
E-Mail: bestellung@ble-medienservice.de 
Internet: www.ble-medienservice.de

 zum Auslegen
Wenn Sie Material zum Auslegen für eine Veranstaltung suchen, zu der  
Sie Beratungs- oder Lehrkräfte eingeladen haben, dann bestellen Sie die 
aktuelle B&B Agrar oder eine ältere Ausgabe, von der Sie wissen, dass  
dort ein für Sie wichtiges Thema aufgegriffen wurde.

Ja, ich will  auf folgender Veranstaltung auslegen:

	

Schicken Sie mir bitte kostenlos	 ❑ 5          ❑ 10          ❑ 20  Exemplare

Name	 Vorname

Institution

Straße 	 PLZ	 Ort

Boden

Das Pocket geht in zwölf Fra-
gen dem Boden auf den Grund 
und erklärt verbrauchergerecht, 
warum es sich lohnt, sich ein-
mal näher damit zu beschäf
tigen. Genauso wie Luft und 
Wasser brauchen wir den 
Boden zum Leben. Auf ihm 
wachsen unsere Pflanzen, er 
filtert unser Wasser und er ist 
Lebensraum für eine Vielzahl 
an Lebewesen – also bei wei-
tem mehr als nur Schmutz 
unter unseren Füßen. Den 
Boden zu schützen, bedeutet 
unsere Lebensgrundlage zu 
schützen.
Pocket „Der Schatz unter 
unseren Füßen“ 
2018, 28 Seiten 
Bestell-Nr. 0401 
kostenlos

Agrarmeteorologie

Aktuelle Maßnahmen, die im 
Zusammenhang mit der Be-
stellung von landwirtschaftli-
chen Flächen durchzuführen 
sind, orientieren sich an dem 
zu erwartenden Wetterverlauf 
und der Witterung. 

Der Schwerpunkt der vorlie-
genden Broschüre liegt in der 
Dokumentation von agrarme-
teorologischen Modellen und 
Verfahren in der Anwendung 
für verschiedene ackerbauli-
che Kulturen sowie Grünland, 
Gemüse-, Obst- und Weinbau. 

Die Broschüre richtet sich an 
Studierende im Agrarbereich 
sowie Berater und Interessierte.
Broschüre „Agrarmeteoro
logie“
DIN A4, 184 Seiten
Erstauflage 2017 
Bestell-Nr. 1651 
Printexemplar 9,50 Euro 
Download kostenlos

Düngeverordnung

Die Düngeverordnung wurde 
2017 grundlegend überarbei-
tet, mit dem Ziel, die Effizienz 
der Düngung zu erhöhen, die 
Gewässerbelastungen zu ver-
ringern und die Ammoniak
emissionen zu reduzieren. 
Was das für die Praxis bedeu-
tet, erläutert dieses Heft. Es 
stellt die aktuelle Rechtslage 
vor und zeigt, wie bei der 
Düngebedarfsermittlung vor-
zugehen ist. Zudem informiert 
es über Aufbringungsbe-
schränkungen, Sperrzeiten 
und Lagerkapazitäten und gibt 
einen detaillierten Überblick 
über die verschiedenen Auf-
bringungstechniken. Das Heft 
enthält zudem eine Übersicht 
zu länderspezifischen Informa-
tionsangeboten.
Heft „Die neue Düngeverord-
nung“ 
DIN A4, 56 Seiten
2. Auflage 2018 
Bestell-Nr. 1756 
Printexemplar 5,00 Euro 
Download kostenlos

Pflanzenschutz

Das Heft beschreibt das Kon-
zept des integrierten Pflanzen-
schutzes. Neben den acker- 
und pflanzenbaulichen Maß-
nahmen werden Schutz, 
Förderung und Einsatz von 
Nützlingen sowie der sachge-
rechte Einsatz von Pflanzen-
schutzmitteln nach dem 
Schadschwellenprinzip vorge-
stellt. Dabei flossen neueste 
Erkenntnisse des Modell- und 
Demonstrationsvorhabens 
„Demonstrationsbetriebe inte-
grierter Pflanzenschutz“ der 
Bundesanstalt für Landwirt-
schaft und Ernährung mit ein.
Heft „Integrierter Pflanzen-
schutz“
DIN A5, 52 Seiten 
7. Auflage 2018 
Bestell-Nr. 1032
Printexemplar 2,00 Euro
Download kostenlos

 Nächste  

Ausgabe von 

B&B Agrar:  

8. Juni 2018

Schreiben, faxen, mailen Sie uns:
Bundesinformationszentrum 
Landwirtschaft (BZL) in der BLE
Referat 421, B&B Agrar
Deichmanns Aue 29,  
53179 Bonn
Telefax: +49  (0)228  6845-3444
Margret.Paulus@ble.de 
Aktion läuft nur, 
solange der Vorrat reicht.
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Jubiläumsaktion: BZL-Broschüren kostenlos downloaden
Anlässlich des einjährigen Bestehens des Bundesinformationszentrums Landwirtschaft (BZL) im Februar bietet das BZL ab 
sofort Broschüren und Hefte zum kostenlosen Download an. Die Aktion läuft bis zum Ende des Jubiläumsjahres 2018.

www.ble-medienservice.de

Neue BZL-Unterrichtsbausteine
Leicht integrierbare Unterrichtsbausteine für die Sekundarstufe I bietet das Bundesinformationszentrum Landwirtschaft (BZL) an. Der 
Umfang beträgt in der Regel ein bis zwei Schulstunden, die Lehrplanbezüge und Kompetenzen sind in den Bausteinen beschrieben, zu-
dem ist der Materialaufwand gering und die Lesetexte, Arbeitsblätter und -vorlagen sind direkt einsetzbar. Das bedeutet: wenig Auf-
wand und wenig Vorbereitungszeit. Die Unterrichtsbausteine stehen kostenlos zum Download zur Verfügung. Zu finden sind sie 
unter den jeweiligen Bestellnummern im www.ble-medienservice.de. Hier können sie auch als Heft bestellt werden.

�� �„Boden ist nicht gleich Boden“, 12 Seiten,  
Erstauflage 2018, Bestell-Nr. 0404

�� �„Bodenerosion – Was hat die Landwirtschaft 
damit zu tun?“, 12 Seiten, Erstauflage 2018, 
Bestell-Nr. 0407

�� �„Lebensraum Garten – ein Mystery-Rätsel“, 
16 Seiten, Erstauflage 2018, Bestell-Nr. 0437

�� �„Tierwohl – Was hat das mit mir zu tun?“  
12 Seiten, Erstauflage 2018, Bestell-Nr. 0461

�� �„Glück im Schweinestall? – Tierwohl in der 
Schweinehaltung“, 12 Seiten, Erstauflage 2018, 
Bestell-Nr. 0462

�� �Pocket „So leben Milchkühe“, Bestell-Nr. 0457
�� Pocket „So leben Schweine“, Bestell-Nr. 0458

Unterrichtsbausteine zu Boden und Biologie
Warum auf einem Boden bestimmte Pflanzen wachsen und andere nicht, 
erfahren Schülerinnen und Schüler der 5. und 6. Klasse im Unterrichtsbaustein 
0404. Dabei wird auch die Flora der eigenen Region analysiert und skizziert. 
Dass Boden zu den anthropogen gefährdeten Lebensräumen gehört, ist Be-
standteil der Lehrpläne in der 7. und 8. Jahrgangsstufe im Fach Geografie/Erd-
kunde. Der Unterrichtsbaustein 0407 enthält zwei kurze Fachtexte zum Thema 
Bodenerosion, die in Viererteams erschlossen werden können. Aufmerksamkeit 
garantiert das anschließende Gruppenquiz, in dem die Lehrkraft die Rolle des 
Quizmasters leicht übernehmen kann, denn Fragen und Antwortmöglichkeiten 
sowie die richtigen Lösungen sind vorgegeben.

Mystery ist eine Unterrichtsmethode, die spannenden Unterricht ermöglicht. 
Unser Beispiel, der Baustein 0437, das die Problematik der Neophyten und der 
Monophagie aufgreift, verspricht ein bis zwei Stunden abwechslungsreichen 
Biologie-Unterricht in der Sekundarstufe.

Unterrichtsbausteine zum Tierwohl
Tierwohl ist ein aktuelles Thema, das den Erwerb von Alltagskompetenzen  
leicht realisierbar macht. Schulische Ergebnisse können hier nicht nur dazu  
beitragen, eigene Wertvorstellungen zu entwickeln, sondern auch direkt in die 
Kaufentscheidungen der Schülerinnen und Schüler der Jahrgangsstufen 7  
bis 9 sowie ihrer Eltern einfließen. Der Baustein 0461 will vor allem den Unter-
richt in den Fächern Sozialkunde, Politik, Wirtschaft und Verbraucherbildung 
bereichern.

Konkrete Vorstellungen über das Leben der Nutztiere haben die wenigsten 
Menschen. Manche Schülerinnen und Schüler hatten allerdings bereits das 
Glück, einen Bauernhof zu besuchen. Dieses Alltagswissen bezieht dieser Unter-
richtsbaustein für die 5. und 6. Jahrgangsstufe mit ein. Der Baustein 0462 nutzt 
als zentrales Element eine bei Kindern dieser Altersgruppe beliebte Textform, 
den Comic.


